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Halle (Saale), Dienstag, den 27. Februar 1917.

Sozialdemokratiſches Organ
Balle und den Saalkreis die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, N. Februar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Von zahlreichen Vorſtößen der Engländer gegen unſere Front
hen Ypern und der Somme gelangte nur einer in

unſere Gräben. Der öſtlich von Arras eingedrungene Feind
wurde durch Gegenſtoß geworfen.

Das Artilleriefeuer erhob ſich nur in wenigen Abſchnittenüber das gewöhnliche Maß. 4 bie
Oeſtlicher Kriegsſchaupkat

Bei abnehmender Kälte war die Gefechtstätigkeitlebhafter ais in per iegten Priudte Veſechtstarigkeit mehrſatß

Mazedoniſche Front. Nichts Nenes.

Bethmann nennt nicht die Friedensziele.
Berlin 27. Febr. Jn ſeiner heutigen Rede im Reichstag

führte der Kanzler aus: Für uns gibt es nur eine Forderung
des Tages: Kämpfen und Siegenl (Beifall.) Die Bewilli
g der neuen Kriegskredite hat aller Welt unſeren unwider
ruflichen Entſchluß bekundet, zu fechten, bis die Feinde zum
Frieden bereit ſind. (Beifall.) Ueber die Friedensziele mich
auszuſprechen, halte ich für verfrüht. (Sehr richtigl)
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 26. Februar. Jtalieniſcher Kriegsſchau

pla tz. Nachmittags ſetzte wieder an der küſtenländiſchen e
und in einzelnen Tiroler Abſchnitten ſtärkeres Artilleriefeuer
ein. Bei Vertoiba drangen unſere Truppen nachts in eine
ſtark beſetzte feindliche Sappe ein, zerſtörten dieſe und vernich-
teten r n bis auf einige Leute, die als Gefangene ein

wurden.
Die Front in Meſopotamien.

in icherPlangemäß und um ihre Verbindung mit
eingetroffenen Verſtärkungen herzuſtellen, wurden unſere tapfe
ren und heldenmütigen Truppen, die ſeit einem Jahre die vor
geſchobene Stellung bei KutelAmara und öſtlich und weſtlich
davon Knng haben, jetzt in weſtlicher Richtung zurückgenom
men. Der Feind merkte die Bewegung gar nicht.

Engliſche Kritik am Saloniki-Unternehmen. Nach den eng
liſchen Blättern übte im Unterhauſe Dillon ſcharfe Kritik
an der Saloniki-Erpedition. Er ſagte Wenn die Volitik des
Kriegsminiſteriums darauf berechnet geweſen wäre, die Expedi-
tion lächerlich zu machen und zu vernichten, ſo hätte ſie nicht
anders ſein können, als fie war. Die 200 000 Mann befinden ſich
in einer ſchrecklich ungünſtigen Lage. Jm Vorjahre
92 es infolge von Dysenterie und Malaria 60 000 Kranke.
leberdies habe man Sarrail die Verſtärkungen, die er wieder
hbolt verlangte. nicht geſchickt. Man lehnte jede Unternehmung
ab, auch dann. als ſie mit Rückſicht auf das Vorgehen der
Mittelmächte in Rumänien dringend notwendig war. Sarrail
habe nicht nur Mangel an Kanonen und Munition, ſondern
auch an ſonſtigem Kriegsgerät gehabt.

Die engliſche Kriegsanleihe. London, 26. Februar. Bonar
Law teilte im Unterhquſe mit, daß die r 3hnnger
auf die Kriegsanleihe ſich auf eine Milliarde 312095Pfund Sterling (20 Milliarden und 6 Millionen Mark)
belaufen, wovon nur ungefähr 22 Millionen in ſteuerfreier An
leihe angelegt wurde, der Reſt in fünfprozentiger Anleihe.

Deutſche Seeſtreitkräfte im engliſchen Kanal.
Berlin, 26. Februar. Amtlich. In der Nacht vom 25. zum

26. Februar ſtießen Teile unſerer Torpedoboots Streitkräfte
unter Führung der Korvettenkapitäne Tilleſen und Albrecht
(Konrad) in den engliſchen Kanal bis über die Linie Dove r
Calais und in die Themſemündung vor. Die im Kanal
geſtellten engliſchen Zerſtörer wurden nach heftigem
Artilleriegefecht zerſprengt; mehrere von ihnen wurden
durch Treffer beſchädigt und gingen weiteren Kämpfen durchſchleungien Rückzug aus dem We e. Unſere Boote erlitten keine

Verluſte oder Beſchädigungen. Im übrigen wurde in dieſem
Gebiete vom Gegner nichts geſichtet. Ein anderer Teil unſerer
Torpedoboote drang, ohne irgendwelche Bewachung anzutreffen,
bis nach NordForeland und in die Downs vor. Die militäri-
ſchen Küſtenanlagen bei NordForeland, die dahinter liegende
Stadt Margate, ſowie einige dicht unter Land zu Anker lie-
gende Fahrzeuge warden mit beobachtetem guten Erfolge unter
Feuer genommen; Handelsverkehr wurde nicht angetroffen.
Auch dieſe Boote ſind vollzählig und unbeſchädigt zurückgekehrt.
Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Die Zivildienſtpflicht in England.
Der Nieuwe Rott. Cour. meldet über die geſtrige Debatte

im Unterhaus über die Hilfsdien ſt Vorlage: Die Re
gierung beabſichtige durchzuſetzen, daß Perſonen zwiſchen 17und 61 Jahren in nicht weſentlichen Betrieben nicht mehr ohne

beſondere Genehmigung des Generaldirektors für den un
dienſt beſchäftigt würden. Die Aufforderung zur freiwilligen
Dienſtnahme umfaſſe alles, kein Betrieb oder Beruf ſei davon
ausgeſchloſſen. Die Einführung einer induſtriellen Dienſtind ſei nach der jetzigen Vorlage nicht gut möge aber
allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, verſichere die Regierung
auf das beſtimmteſte, daß ſie die w. Rechte nicht
dazu benützen würde, Arbeiter von einem Arbeitsplatze nach
dem andern auf eine Weiſe zu verpflanzen, die nach den be
ſtehenden Geſetzen nicht geſtattet ſei. Die Geſetzesvor-
lage wurde nicht ſehr freundlich aufgenommenDer Staatsſekretär des Jnnern, Cave, ſah ſich ſchließlich ver
ankaßt, in die Vorlage eine Veſtimmung aufzunehmen, aus

28. Jahrg.
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Vom Vernichtungskriege der ABoote.
Ein engliſcher Ueberſeedampfer verſenkt. London,

Februar. (Amtlich.) Reuter: Der Paſſagierdampfer der
Cunard-Linie Saxonia (18099 Tonnen), der ron Neuyork
kam, wurde ohne Warnung torpediert. Ein Schiff mit 27
Ueberlebenden der Saxomig, darunter eine Anzchl Paſſagiere.
werden im Hafen erwartet.

Engliſche und franzöſiſche Meldungen verzeichnen außerdem
noch die Verſenkung von ſechs anderen Schiffen.

Tanchbootkrieg Wirkungen in Rußland. Wie volniſche Blät
ter berichten, iſt zwiſchen Rußland und den Ententeländern in-
folge des Unterſeekrieges der Perſonen-, Brief- und
Frachtverkehr vollſtändig eingeſtellt, wodurch
die ruſſiſche Handelswelt ungeheuren Schaden erleidet.

Zur Verſenkung der holländiſchen Handelsflottille wird aus
ndon noch gemeldet Die Mannſchaften der verſenkten Schiffe

und vier holländiſche Marineoffiziere, die als Poſſagiere erſter
Klaſſe auf der Menada reiſten, ſowie vier Zwiſchendeckpaſſagiere
desſelben Schiffs ſind in London angekommen. 70 andere ſind
in engliſchen Häfen gelandet und trafen in London Sonntag-
morgen ein. Alle Perſonen an Bord der Schiffe ſind gerettet.
Am Donnerstag, abends gegen b Uhr, erreichte die Menada, ob
wohl ſchwer beſchädigt, den Hafen Eemland, Znandyk und
Baandoeng blieven über Waſſer. Baandoeng wird auf Strand
geſetzt. Bis heute ſind 400 Mann der verſchiedenen Schiffe in
London angekommen, wo ſie auf die Gelegenheit warten, nach
Holland zurückzukehren. Der Rotterd. Courant erfährt, daß
bei der Verſicherung der vernichteten holländiſchen Dampfer
und Ladungen außer holländiſchen auch deutſche Verfſiche-
rungsgeſellſchaften mit anſehnlichen Summen beteiligt ſind.

Ueber die Stimmung in Holland wird berichtet: Obſchon die
Mehrheit der großen Blätter die Verſenkung der holländiſchen
Schiffe Deutſchland übel anrechne, behielten genug
Holländer den Kopf kühl und ſähen ein, daß England min-
deſtens durch das Feſthalten der Schiffe Anteil an der Schuld
habe. Zur Beruhigung der Bevölkerung babe auch beige
tragen, daß die deutſche Geſandtſchaft im Haag mit anerken-

J nenswerter Schnelligkeit eine Erklärung gegeben habe, aus
Bevölkerung habe erfehen müſſen. daß die Schiffe

die verhängnisvolle Fahrt auf ihr eigenes Riſiko unternahmen.
Die Sperre „durchbrochen“. Wie die Kopenhagener National-

tidende aus Bergen meldet, iſt ſeit der deutſchen Erklärung der
verſchärften Seeſperre geſtern der erſte Dampfer aus
England mit Kohlenladung hier eingetroffen. Das Schiff,
das voll beladen iſt, wird in Odde löſchen.

Aus Amerika.
Wie dem B. T. gemeldet wird, ſpielten ſich im Senat in

Waſhington ſtürmiſche Szenen ab. Die Republi-
kaner traten vor allem dafür ein. daß man die Schiffefah-
ren laſſe.

Jn Neuyork veranſtalteien Tauſende von Männern und
Frauen, um gegen den Hunger zu demonſtrieren, einen
Zug durch die 5. Avenne (das Millionärsviertel!), Dabei wurde
die Marſeillaiſe geſungen.

Italieniſcher Sozialiſtenkongreß.
Lugano, 26. Februar. Auf dem geſtern zuſammengetrete-

nen Kongreß der offiziellen Sozialiften Jtaliens wurde, wie der
Avanti meldet die Solidarität aller italieniſcher Sozialiſten
gegenüber den kriegeriſchen Reform- Sozialiſten betont und die
Haltung des Avanti gutgeheißen. Der Abgeordnete Lazzari
ſtellte unter lebhaftem Beifall feſt, daß die italieniſchen Sozig-
liſten im Einverſtändnis mit den engliſchen Sozialiſten, die
Gegner des Krieges ſind, trotz des Widerſpruchs Vanderveldes,
auf Einberufung eines internationalen Soztialiſtenkongreſſes
beſtehen werden, auf dem alle Länder und nicht nur die Entente
ſtaaten vertreten ſein ſollen. Der Name Vandervelde wurde
mit Aeußerungen des Unwillens und Lärm begrüßt.

Einmütige ſozialiſtiſche Friedenspolitik in Jtalien. Aus Rom
wird gemeldet: Jn der geſtern in Fom abgehaltenen Verſamni
lung der offiziellen Sozialiſten, an der ungefähr 200 Vertreter
teilnahmen. wurde mit großer Mehrheit eine Tagesordnung
angenommen, in der die Haltung der Partei und der parlamen
tariſchen Gruppe gebilligt wird.

Parteiſpaltung in Schweden
Die ſchwediſche Sozialdemokratie hat kürzlich ihren Partei-

tag abgehalten. Genaue und zuſammenfaſſende Darſtellungen
über die Verhandlungen müſſen abgewartet werden. Jnzwiſchen
kommt folgende Meldung:

Stockholm, 25. Februar. (Schwediſches Telegramm-
bureau.) Wegen der Streitigkeiten, die in den letzten Jahren
in der ſchwediſchen ſozialiſtiſchen Partei vorgekommen ſind, die
u. a. ausgeprägte Gegenſätze zwiſchen der Hauptpartei und der
jung demokratiſchen Gruppe, ſowie auch in der Reichstagsfrak-
tion herbeigeführt haben, in der 18 Mitglieder eine radikalere
Politik verfolgten als die Mehrheit, hat ein neuerlich abgehal-
tener Kongreß der Partei beſchloſſen, die Parteileitung zu er
mächtigen, Maßregeln zu ergreifen, um die Minderheit dazu zu

bringen, ſich den Veſchlüſſen der Mehrheit zu unterwerfen.
Die Folge davon war, daß die Vertreter der Minderheit in der
Reichstagsfraktion, ſowie der übrigen Oppoſition in der Partei
eine Kundgebung verſandten, in der erklärt wird. daß auf einem
Kongreß, der vom 12. bis 14. Mai 1917 in Stockhölm ſtatt
finden ſoll, eine neue ſozialiſtiſche Partei gebil-
det werden ſolle. Die neue Partei ſoll auf Grund der

Zimmerwalder Internationale arbeiten.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Serge um den kleinen Thron. Dem a den 5. März

nach Gotha einberufenen Landtage ſoll die Thronfolgefrage
im Herzogtum zur Entſcheidung vorgelegt werden. Man will
durch eine Verfaſſungsänderung verhindern, daß ein engliſcherwe i vorgeht, daß ſie keinen in uſtriellena n e Die Vorlage wurde darauf in zweiter

ſung angenommen.

Anwärter die Regierung der beiden Herzogtümer übernehmen
kann.

eeeeerreEin reaktionärer Vorſtoß.
Wie in Preußen die „Neuorientie-

rung“ vor ſich geht, zeichnet Abg. Gen. Dr.
David, der bekanntlich ſonſt den Glauben an
eine „allmä hiige organiſche Reformpolitik“ ver-
tritt, in folgendem Aufſan:

Die Vorgänge im Preußiſchen Landtag verdienen die ſchärfſte
Aufmerkſamkeit. Die Herren, deren innerpolitiſche Jdeale auch
heute noch, trotz aller Leiſtungen der werktätigen Volksmaſſe im
Weltkrieg, durchaus vormärzliches Gepräge haben, ſchlagen
das Viſier wieder weiter auf. Sie halten offenbar die Stunde,
wo unſere Feldgrauen draußen ihr Leben für das gemeinfame
Vaterland in die Schanze ſchlagen, für beſonders geeignet, ihre
eiſer Aerte Stellung in Staat und Geſellſchaft neu zu ver

eifen.
„Preußen iſt nie im Rückſtand geblieben, ſondern ſtets fort

geſchritten“ ſagte am Mittwoch der preußiſche Miniſter des
Innern im Abgeordnetenhaus. Er durfte des Beifalls der
Mehrheit des hohen Hauſes gewiß ſein. Der überwältigenden
Mehrheit des Volkes aber müſſen ſolche Worte faſt wie
Hohn ins Ohr klingen. Hat nicht gerade jetzt der Preußiſche
Landtag wieder eine Geſetzesvorlage in Arbeit, die nicht nur
cine Rückſtändigkeit konſervieren, ſondern in noch forkſchritts-
feindlicherem Sinne ausbauen will? Jſt die geplante Neu-
fertigung des Fideikommißrechts nicht eine weitere
Durchlöcherung der ohnehin ſo lächerlichen „Rechtsgleichheit“
aller Staatsbürger?

Dieſer Geſetzentwurf gilt der Erhaltung und Erweiterung
eines vormärzlichen Feudalrechts, das in den meiſten Ländern
und auch in einigen deutſchen Staaten längſt verſchwunden iſt.
Es war ſogar auch in Preußen ſchon einmal abgeſchafft. Die
durch Königliche Verordnung vom 5. Dezember 1848 oktrohierte
Verfaſſung unterſagte die Errichtung von Lehen und Familien
fideikommiſſen und ſah die Verwandlung der beſtehenden in
freies Eigentum vor. Die Beſeitigung dieſes feudalen Fami-
lienſchutrechts wurde dann auch in die noch heute geltende
„Verfaſſungsurkunde für den Preußiſchen Staat“ vom 31. Ja-
nuar 1850 übernommen Der Artikel 40 lautete zur Zeit ſeiner
Geburt:

„Die Errichtung von Lehen und die Stiftung von
Familienfideikommiſſen iſt unterſagt. Die be-
ſtehenden Lehen und Familienfideikommiſſe ſollen durch ge-
ſetzliche Anordnung in freies Eigentum umgeſtaltet
werden.“

Das war eine der Errungenſchaften der bürgerlichen Revo-
lutionsjahre, gegen die die feudalen Mächte im preußi-
ſchen Staat zuerſt losgingen und die ſie denn auch alsbald
wieder zu Fall brachten. Schon am 5. Juni 1852 hatten ſie ein
Geſetz erzwungen, durch das in dem Artikel 40 das Verbot der
Fideitommiſſe geſtrichen wurde. Das Allgemeine Landrecht
von 1794 trat für dieſe wieder in Kraft.

Und heute, im Jahre 1917, im dritten des Weltkrieges,
ſind die Beherrſcher des Dreiklaſſenvarlaments am Werk, das
alte Unrecht neu zu ſanktionieren und noch zu verſchär-
fen. Das ſeitherige ſtagtsrechtliche Schutzqatter, hinter dem
auch minderwertige Sprößlinge des Grundadels gehegt und vor
dem wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Bankrott geſchützt
werden, genügte den Jntereſſenten nicht mehr. Das „Wohl der
Geſamtheit“ und offenbar auch der „Zug der Zeit“ heiſchen
ſeine Verſtärkung.

Mit dieſem Geſetzentwurf nimmt die Reaktion in Preußen
den Kampf wieder auf, den ſie mit der ihr eigenen Energie
und Konſequenz gegen alle Erungenſchaften des Fort-
ſchrittsſturmes in der Mitte des vorigen Jahrhunderts geführt
hat.

Die Preußiſche Verfaſſungsurkunde von 1850, die doch auch
ſchon im Vergleich zu der von 1818 ſtark rückwärts revidiert war.
lieſt ſich wie ein fortſchrittliches Werk gegen das, was heute
aus ihr geworden. Zahlreiche in ihr gegebenen geſetzlichen Ver
heißungen ſind bis heute unerfüllt geblieben. Dafür ſind eine
Reihe wertvoller Beſtimmungen den reaktionären Gewalten
wieder zum Opfer gefallen.

So hob der urſprüngliche Artikel 42 die Polizei und obrig-
keitliche Gewalt der Gutshyerren auf. Schon 1856 wurde ſie
aber wieder hergeſtellt und ſie beſteht heute noch in den Guts-
bezirken.

Die nach der Verfaſſung von 18550 eingeführte Erſte Kammer
ſollte nach Artikel 76 der Verfaſſung von 1850 nur zum kleinen
Teil aus erblichen und vom König ernannten Mitgliedern be
ſtehen, 120 Mitglieder ſollten aus indirekten Wahlen hervor-
gehen. Ein Geſetz vom 7. Mai 1833 machte dieſem fortſchritt
lichen Anſatz ein Ende und ſchuf das heutige Herrenhaus in
ſeiner ganzen Schönheit.

Eine weitere Rückwärtsrevidierung betraf die Artikel 94 und
96, die Preß vergehen und politiſche Verbrechen
vor Schwurgerichte verwieſen. Das Geſetz vom 21. Mai 1852
hob dieſe relative Garantie gegen volitiſche Juſtiz wieder auf.

Am ſchlimmſten aber ſprangen die reaktionären Gewalten
in dem nach Herrn v. Loebell „ſtets fortſchrittlichen“ Preußen
mit dem Artikel 4 der Verfaſſung um. An der ſchönen Faſſade
haben ſie freilich nichts geändert. Der Wortlaut lautet noch
immer:

„Alle Preußen ſind vor dem Geſetze gleich. Standesvor-
rechte finden nicht ſtatt. Die öffentlichen Aemter ſind, unter

Einhaltung der von den (Gſeſetzen feſtgeſtellten Bedingnungen,
für alle dazu Befähigten gleich zugänglich.“

Das ſollten die Grundgedanken, die Richtſterne für das
innerpolitiſche Leben Preußens ſein! So verkündete man es
in feierlichſter Form im Jahre des Herrn 1850! Nirgends
wohl haben ſtaatsrechtliche Theorie und Praris ſich ſo konſe
auent und ſchroff widerſprochen, wie im Preußen
der letzten zwei Menſchenalter. Nicht nur, daß die Standesvor
rechte zum großen Teil mit Hilfe der Geſetzgebungsmaſchine
wieder hergeſtellt wurden, auch die ganze Verwoltungs- Praxis
war auf die Bevorrrechtung einzelner Schichten und Kaſten ein
geſtellt. Beſonders angenfällig trat das bei der Zulaſſung zu
den höheren und höchſten Aemtern zutage. Fhren markgnteſten
Ausdruck aber findet die Ungleichheit aller Preußen vor
dem Geſetz im Wahlrecht ſelbſt, in jener heute noch in
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Kraft ichen proviſoriſchen Wahloxdnung. vom. v r
1849. Sie fegte das früher bewilligte, allgemeine, gleiche, ge
heime Wahlrecht wieder fort und erſetzte es durch jenes ausge
prägte Geldſackswahlrecht, das den Männern um Hendebrand
als „nahezu ideal erſcheint und von ihnen als der naturgemäße

druck der preußiſchen Eigenart“ gefeiert wird.
n Anwendung der Macht, die ihnen dieſes elendeſte aller

Wahlſyſtem gibt, baben die Beherrſcher des Dreiklaſſenparla-ments die Arbeit an ihren reaktionären Zjelen wieder begen

nen. Der Gedanke an den „Burgfrieden“ hat ſie dabei nicht im
eringſten gekümmert. Sie glauben genug, dend für ihre Privilegien auch gegen de ſt einer neuen

Zeit ſienreſch beſtehen zu können. Sie. ſlenbem auch fernerhin,

die Millionen Männer des werktätigen Volkes, die ihr alleseinſetzen um das Vaterland vor dem Verderben zu ſchützen, als

Staatsbürger minderen Rechts einſchätzen und niederhalten zu
können. Sie werden ſich ſchwer täuſchen. Hindern können ſie
den Fortſchritt nicht. Sie können ihn nur zeitweilig aufhalten.

w das nur um den Preis ſchwerſter innerpolitiſcher
amppfe
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Fortſchrittler und Fideikommißgeſetz.
Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei, der am

Sonntag in Berlin tagte, nahm ſcharfe Stellung gegen den
Fideikommißgeſetzentwurf, der gegenwärtig den Preußiſchen
Landtag beſchäftigt. Die Fortſchrittler erblicken in der Vorlage
eine ſchwere Gefährdung des Burgfriedens und erheben ent
ſchiedenen Einſpruch gegen den Verſuch, die Fideikommißfrage
im Jntereſſe einer kleinen an ſich ſchon bevorrechtigten Ober-
ſchicht während des Krieges zu regeln, während gerechte und
dringliche Anſprüche des Volkes insbeſondere die Wahlrechts
reform in Preußen unter Berufung auf den Burgfrieden zurück
geſtellt werden. Der Zentralausſchuß giht der beſtimmten Er-
wartung Ausdruck, daß die Entſcheidung über die Fideikommiß
frage der Zeit nach dem Kriege vorbehalten bleiben wird.

Ernährungsfragen.
Beſprechungen in der Reichstagskommiſſion,

Bke Kommiſſion, die der Reichstag eingeſest hat, um die
Ernährungsfragen zu behandeln, hielt ihre erſte Sitzung am
Sonnabend ab. Der Präſident des Kriegsernährungsamtes,
v. Batocki, gab eine eingehende Darſtellung über die in
Ausſicht genommenen neuen Anordnungen. Mit dem Vorrat
müſſe man verſuchen, auszukommen, wenn auch die Beſtände
nicht reichlich ſind. Einen ſicheren Ueberblick haben wir nicht,
welche Getreidemengen noch unausgedroſchen vorhanden ſind,
weil leider durch den Kohlenmangel die Ablieferung der Ge
treidemengen ins Stocken geraten iſt. Die Nachprüfung, ins-
beſondere bei den Kartoffeln, ſoll mit militäriſcher Hilfe er-
folgen, um ev. Verſchleierungen über vorhandene Beſtände auf
zudecken. Wir werden die Einterlung der vorhandenen Nah
rungsmittel ſo vornehmen daß wir quskommen und im
ſchlimmſten Falle auf unſere Reſerven zurückgreifen. Die Re
ſerven ſind unſere Viehbeſtände. Wir werden die Ausmahlung
des Getreides auf 94 Prozent erhöhen müſſen; damit wird auch
leider die Kleie für die Viehhaltung im geringeren Quantum
zur Verfügung ſtehen und unſere Milchverſorgung ſchwer
leiden. Die Kontrolle darüber, daß die entbehrlichen Nahrungs
mittel erfaßt werden, wird mit aller Entſchiedenheit durch
geführt werden. Frühgemüſe und Obſt ſoll durch eine öffent-
liche Bewirtſchaftung auf den Markt gebracht werden; es ſoll
das auf dem Wege der Lieferungsverträge geſchehen. Wenn
der Krieg zu Ende geht, werden wir auch weiter mit einer
Knappheit zu rechnen haben und mit einer Preislage, die nicht
unter der jetzigen ſtehen wird. Das zwingt uns, die Produktion

fördern durch die Sicherung einer angemeſſenen Preis
eſtimmung. Die Kälberpreiſe ſind gegenwärtig erhöht, damit

mehr zur Abſchlachtung gebracht wird und die Abgabe von
Milch für die Kälberaufzucht unterbunden wird. Man wird
dagegen Sturm laufen, aber es war der Eingriff notwendig.

Die Reichsgetreideſtelle ſoll künftig ſämtliche Getreide-
arten bewirtſchaften, auch die Hülſenfrüchte. Es ſoll ſchärfer
die Haftung der Gemeinden für die Ablieferung durchgeführt
werden. Den Preis für alle Getreidearten, mit Ausnahme
des Weizens, müſſe man auf 270 Mk. pro Tonne, für Weizen
auf 290 Mk. hinaufſetzen. Der Preis für Kartoffeln ſoll auf
5 M7. für das ganze Jahr erhöht werden; im Weſten ſoll bis
zu 6 Mk. hinaufgegangen werden. Bisher war der Durch-
ſchnittspreis 4,50 Mk.

Den Zuckerrübenanbau anzureizen, muß der Preis auf
2,50 Mk. pro Zentner für Zuckerrüben erhöht werden. Das
kann aber auch nur geſchehen in Verbindung mit der Herab-
ſetzung der Viehpreiſe. Jm nächſten Monat wird das kon-
ſervierte Gemüſe herausgegeben werden. Es iſt zurückgehalten
worden, damit wir es für die ſchlimmſte Zert zur Verfügung
haben. Es ſind Maßnahmen ergriffen, um die Schweine-
beſtände und auch den Riehviehbeſtand herabzuſetzen, da das
Vieh eine große Gefahr für unſere Nährmtttelbeſtände iſt, die
für die Menſchen reſerviert werden. Auf die Dauer kann eine
ſolche Kartoffelverſorgung wie gegenwärtig dem Volke nicht
zugemutet werden. Es muß die Erzeugung von Kartoffeln
und Getreide die wichtigſte Aufgabe im nächſten Wirtſchafts

jahre bleiben. 4 ßStaatsſekretär Helfferich beſpricht die Produktions-
verhältniſſe in anderen Ländern, die ſehr ungünſtig ſtehen und
uns auch in Friedenszeiten die Verſorgung nicht leichter
machen. Wir müſſen dafür ſorgen, unſere eigene Produktion
zu erhöhen. Die Produktion des künſtlichen Düngers iſt ſo
geſtiegen, daß wir den Chileſalpeter vollſtändig entbehren
können. Dieſe Produktion, die heute zu einem erheblichen Teil
für Munition gefordert wird, iſt uns im Frieden für die Land
wirtſchaft geſichert.

Abg. Hoff (Fortſch. Vp.): Seine politiſchen Freunde wur-
den bei Roggen, Hafer und Gerſte einen Preis von 2690 Mk.
für Weizen von 280 Mk. für angemeſſen halten. Der Redner
bemängelt, daß auch jetzt noch Gerſte und Kartoffeln in die
Brennereien wandern.

Abg. Schmidt-Berlin (Soz.) hält eine beſſere Organi-
ſation für die Getreidebewirtſchaftung für notwendig. Wir
befinden uns in einer Gefahr, daß heute noch große Beſtände
Getreide in den Händen der Beſitzer ſind, die zu greifen not-
wendig iſt, um die Verwendung als Viehfutter zu verhindern.
Die Getreidoſchiebungen ſind weiter ein Beweis dafür, wie
ſchwer es iſt, unſer Brotgetreide in der äffentlichen Bewirt-
ſchaftung feſt zu erfaſſen. Die Verteilung der Nährmittel aus
Hafer und Gerſte iſt zu gering und ungenügend. Redner ver-
mißt eine Einſchränkung des Tabakbaues und der Gärtnerei-
betriebe für Ziergewächſe. Redner berechnet, daß nach den Vor-
ſchlägen der Profeſſoren für Roggen und Weizen 384 Mil
lionen Mark mehr bezahlt werden müßten, die Kartoffeln
würden ein Mehr von 240 Millionen Mark bedeuten und bei
Zucker würde man den Rübenbauern 133 Millionen Mark zu
ließen laſſen. Der Vorteil bei der Herabſetzung der Viehpreiſe

läßt ſich auf 560 Millionen Mark veranſchlagen. Dabei iſt
aber in Betracht zu ziehen, daß die Preisermäßigung ſehr ſtark
der Militärverwaltung zugute kommt. Sehr entſchieden
wandte ſich der Redner gegen die Erhöhung der Zuckerrüben-
und der Kartoffelpreiſe.

Abg. Wurm (Soz. Arb.) wendet ſich gegen die vorgeſchlagene
Preisrelation, weil dafür eine eingehende Begründung fehlt.
Ein übler Zuſtand ſei das Ueberhandnehmen des Schleich-
handels. Man könne heute zu enorm hohen Preiſen faſt alle
Waren bekommen. Der Redner begründet dann ſehr ein-
gehend einen Produktionszwang für die Landwirtſchaft. Wird
die Maßnahme nicht ergriffen, ſo kommen wir zu Geſundheits-
verhältniſſen in unſerer Bevölkerung, die ſehr ernſt ſind, weil
es uns künftig noch mehr an den notwendigen Nahrungsmitteln
fehlen wird. Wir müſſen die Willkürlichkeit im Anbau auf
heben.

Von Batocki erklärt, daß er. den. Anbau von Zier-
gewächſen und Blumen zurückdrängen will; die Gemeinden

es e e num ein Genußmittel, au ein Teil der Bevölkerung ſchwer
verzichtet

Aba. Dr. Roeſicke Koanſ.): Die landwirtſchaftliche Pro
duktion müſſe eine Förderung durch en ſſene Preiſe er
fahren. Dem Landwirt muß ein großes Quantum der cht
zur freien Verfügung gelaſſen werden, damit er uneingeſchränkt
disponieren kann. Man nimmt ſonſt dem Landwirt jede Freude
am Beruf. Es iſt g oglich, in einer Zeit, wo derWert des Geldes e werden.

Sitzungésbericht vom Montage.
Aus einer Zuſammenitellung, die das Kriegsernährüber die Wirkung der Kreis rung dem Ausſchuß ünter-

nach den bisherigen Preiſen derbreitete, iſt a entnehmen,
Wert der Produkte für alle Getreidearten, Zuckerrüben, Kar
toffeln, Hohlrüben und Bieh nach der Abgabemenge der Betrag
von 9627,64 Millionen Mart erreichen. Nach den Preisände-
rungen, wie ſie das Hriegsernährungsamt vorſchlägt, würde
eine Steigerung des Ertrages euf 9777,86 Millionen Mart er
zielt werden. Zur Begründung bemerkt der Präſident von
Vatocki, daß dieſer Mehrertrag nur erlangt wird, wenn der Er-
trag der Ernte nicht heruntergeht. Die Verechnung geht dahin.
den Beroeis zu liefern, daß für den Erzenger kein Vorteil bei
der Preisänderung herauskommt.

Abg. Herold (gZentr.) hält die Durchführung eines Pro
duktionszwanges für die Landwirtſchaft unmöglich und glaubt,
daß kein Mehrertrag an land wirtſchaftlichen Erzeugniſſen damit
herbeizuführen wärc.

Abg. Hoch (Frſ. Vp.): Mit der Preisrelation könne man
ſich im großen und ganzen einverſtanden erklären. Bei dem
Zuckerrnbenvreiſe von 2 Mk. ſolle iman es bewenden laſſen; die
Heraufſennung auf 2,50 Mk. iſt unbegründet; denn bei dieſer
Kreisbeſtimmung iſt ferner in Anſatz zu bringen der Wert der
Schnitvel und des Rübenkrautes als Viehfutter, der prozentual
mit 70 Pf. zu veranſchlagen wäre. ſo daß auch gegenwärtig bei
dem ſchon feſtgeſetzten Rübenpreiſe von 2 Mk. für den Land
wirt eine Entſchädigung von 2,76 Mk. herauskommt. Der
Preis von 2 Mk iſr ſchon ein Ausſihlag gegen den Friedenspreis
um 190 Prozent.

Abg. Käppler (Soz.) meint, daß die öffentliche Bewirt-
ſchaftung der wichtigſten Nohrungsmittel uns bisher vor dem
Zuſammenbruche rettete. Aber die Organiſation zeige ſehr viele
Mängel, die bei dem neuen Wirtſchaftsplan leider nicht ver-
mieden werden. Der neue Wirtſchaftsplan laſſe alles beim
alten, er nehme viel zu wenig Rückſicht auf die Steigerung der
Produktion. Selbſt wenn wir im letzten Jahre nur 23 Millionen
Tonnen Hartoffeln ernteten, ſo muß doch das Quantum für
die menſchliche Ernährung von ungefähr 12 Millionen Tonnen
ſicher zu haben ſein. Dieſe Gegenükerſtellung zeige ſchon die
ſchlechte Bewirtſchaftung. Die Ruckſichtnahme gegen die Land-
wirtſchaft müſſe auſhören. Wenn es nicht im guten gebe, müſſe
zu dem Mittel der Enteignung gegriffen werden. Allerdings
müſſe der Landwirtſchaft die nötige Unterſtützung zuteil werden,
ſie müſſe im Bezuge der Düngemittel, des Saatqutes und der
Stellung von Arbeitskräften Erleichterung erfahren. Bei einer
Erhöhung des Preiſes für Brotgetreide werde auch eine Steige-
rung des Brotpreiſes nicht zu vermeiden ſein. Das wäre aber
eine außerordentlich harte Laſt, die den minderbemittelten
Volksſchichten jettt nicht auferlegt werden dürfe.

Abg. Molk?enbuhr (Soz.) ſchildert, wie im Vergleiche zu
den hohen Lebensmittelpreiſen ſehr viele Berufsſchichten keine
entſprechende Erhöhung des Einkommens zu verzeichnen haben.
Der Landwirt iſt ſchon bemüht, das Land zu bebauen; eines be
ſonderen Anreizes durch Preis-leberangebote bedarf es nicht.
Die Landwirtſchaft hat anch bereits vorn Beginn des Krieges
ab teilgenommen an den Preisſfteigerungen: deshalb ſind die
neuen Anſprüche unberechtigt. Wenn wir den Krieg gewinnen
wollen, ſo heißt es heute, für die nötigen Nahrungsmittel ſorgen.
Jm nächſten Jahre muß es mit ünſerer Lebensmittelverſorgung
beſſer ausſehen. Das iſt auch zu erreichen, wenn die nötigen
Organiſationen und Entſchiedenheit in der Durchführung bei
dem Kriegsernährungsamt vorhanden ſind.

Abg. Fegter (Frſ. Vp.): Mit Herrn Roeſicke iſt eine Ver
itändigung ſchwer möglich, wenn er nur die Erhöhung der
re befürwortet, aber die Herabſetzung der Vichpreriſe ab-
ehnt.
Prinz v. Schöngich-Carolath (Natl.): Wir müſſen

bewundern, wie unſer Volk die Laſten'trägt, die ihm auferlegt
werden; aber verkennen wir auch nicht, wie dem Landwirt heute
jede Verfügung über ſeinen Ernteertrag, ſein Vieh uſw. genom-
men iſt. Gerade der kleine Landwirt hat daraunter ſchwer zu
leiden. Es iſt außerordentlich hart, wie heute ohne Zuſtim-
mung des Landwirts das Vieh aus dem Stall enteignet wird.
Jch wünſchte ſehr, daß der Präſtdent hier eine Erleichterung
durchführt.

Politiſche Ueberſicht.
Die „Adlon“Konferenz.

Die Machsr der Konferenz, die am Sonntag im Hotel Adlon
darüber beraten haben, wie man den Reichskanzler am beſten
aus ſeinem Amt entfernen könnte, ſind ſehr argerlich darüber,
daß ihre Zuſammenkunft vorzeittg der Deffentlichkeit mitgeteilt
wurde. Die Berliner Neueſten Nachrichten, die man wohl als
Sprachrohr jener Kreiſe betrachten darf, reden von Spionen,
die ſich unter Vertrauensbruch, in Verſammlungen alldeutſcher
Männer cinſchleichen. Jinmerhin ſcheint es dieſes Organ doch
geraten zu halten, nachdem die Suche einmal in die Oeffent-
lichkeit gebracht wurde, von den Unternehmern der Verſamm-
lung etwas abzurucken. Aus der Darſtellung des Blattes ergibt
ſich, daß die treibende Nraft der Er-Jeſnit Graf Hoens-
broech iſt, eine Perſönlichkeit. über die das Urteil in politi-
ſchen Kreiſen ein dur haus ungeteiltes iſt. An der Beſprechung
haben nun aber, wie die Berl. Neneiten Nachrichten feſtſtellen,
weder Vrofeſſor Schäfer, noch der Abg. Fubrmann teilgenom
men. Dagegen kann das Blatt natürlich nicht in Abrede ftellen,
daß die Kirdorff, Admiral Knorr uſw. über ihren vorzeitig
veröffentlichten Plan beraten baben.

Jn der Kreuz- Zeitung nimmt zu der Adlon- Konferenz Graf
Weſtarp ſelber das Wort, indem er den Auszug aus ſeinem
Briefwechſel veroffentlicht, den er mit dem Grafen Hoensbroech
gepflogen hat. Daraus geht herpor, daß Weſtarp nicht auf die
Konferenz kommen wollte, weil er ſetzt Kundgebungen nicht für
gut hielt und die Vorſchläge, die Hoensvbroech über das Vor
gehen gegen den Reichskanzler machte ihm in manchen Punkten
überholt ſchienen. Graf Weſtarp will eine Aktion gegen den
Kanzler „zurzeit“ vermieden wiſſen. Dieſe Einſchränkung kann
jedenfalls dahin gedeutet werden. daß den Konſervativen ledig
lich der gegenwärtige Augenblick nicht geeienet er-
ſcheint. daß ſie aber an dem Beſtreben, den Kanzler zu entr-
fernen, feſthalten und zu einem ihnen haſſenden Zeitpunkt zum
Schlage ausholen werden. t

Die Adlon- Konferenz der vatriotiſchen Kanzlerſtſrzer hat
alſo ohne Weſtarp ſtattgefunden. Was die mächtige Jnter-
eſſentengruppe dort veſchloſſen, wird natürlich geheimgehalten.
Erſt die neuen Vorſtöße werden es zeigen.

Die geheimen Sitzungen der Budget
kommiſſion.

Die nationalliberale Reichstagsfraktion hat, wie der
Deutſche Kurier mitteilt, beſchloſen, in Zukunft den geheiwen
Sitzungen der Budgetkommiſſion grundſätzlich zu wider-
ſprechen, zumal die Ausſchließung von Reichstgosoboe r
neten von der zubörenden Teilnrhwe an den Sitzungen der
Vnudget kommiſſion auch der Geſchäſtsordnung des Reichstages
widerſpricht. Dieſer Veſchluß iſt darauf zurückzuführen, daß
jüngſt während einer Sitzung der Butgetkommiſſion die Regie
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r Sihung könne. De wurde voeinem fortſchrittlichen Abgeordneten der Vorſchlag gemacht, die

Budgetkommiſſion möge ſich nach einem anderen Zimmer zurück
zichen, um dort die Mitteilungen der Regierung entgegenzu
nehmen. Das geſchah denn auch: die 28 Mitglieder der B
kommiſſion e den Sitzungsſaal, und die anderen Ab-
geordneten hatten in geraume Zeit zu warten, bis die Budget
kommiſſion im lerſchien. Dieſes Verfahren war
zweifellos ein Verſtaß gegen die Geſchäftsordnung, denn geheime Ber einer Kommiſſion kögnen nur ſtattfi h

wenn der Rei her.e e beſchloſſen hat. Birnderes Verfahren beobachtet worden, indem
de der Budgetkommiſſion die Kommiſſions

er freien Veſprechung“ einlud. Damit galten
e nicht als Sitzung der Budgetkommriſſion, ſon

freie Beſprechung, zu der nur die Eingeladenen Zu baten.
Viel Wert d ganze Geheimniskrämerei überhaupt

nicht. Denn es läßt ſich gar nicht vermeiden, daß gelegentlich
Abgeordnete ü orgänge in ſolchen Sitzungen ſprechen und
daß bei dieſer enheit auch dritte informiert werden. Und
ſchließlich muß doch auch einmal J werden, daß es in
der Tat keine ſo welterſchütternden Geheimniſſe ſind, die in den
vertraulichen Sitzungen mitgeteilt zu werden pflegen. Es dürfte
vollſtändig genügen, wenn in ſolchen Fällen, wie ſeither auch
ſchon, beſtimmt wird, daß die Berichterſtattung über dieſen Teil
der Sitzungen von agamitlrcher Serte erfolgt

Die durchgehende Arbeitszeit.
An das Reichsarnt des Jnnern ſind eine Reihe von Eingaben

gelangt, in welchen dakum gebeten wird, die durchgehende Ar-
bettszeit stſegu einzuſführen. Begründet wurden dieſe Ein
gaben damit daß die Einführung dieſer Arbeitszeit eine weſent
liche Licht- und Kohlen-Erfſparnis in allen Betrieben herbei-
führen würde. wobei darauf hingewieſen wurde,
daß bei Behörden Gerichten üſw. mit der durchgehenden Arbeits
zeit die beſten Erfahrungen gemacht worden ſind. Das Reichs
amt des Jnnern ſteht der Einführung der durchgehenden Ar
beitszeit durchaus zuſtimmend gegenüber. kann ſich aber nicht

chließen, eine Regelung auf dem Wege des Geſetzes vorzu
ſchlagen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der Steuerbedarf des Reiches. Jn einer Beſprechung des

Finanzbedarfs des Reiches nach dem Kriege ſagen die Berl. Pol.
Nachr.: Jn welchem Verhälinis der Ertrag der Kohlenabgabe
zum Geſamtbedarf nach dem. Kriege ſteht, wird naturgemäß von
der Höhe dieſes Gefamtbedarfes abhängen. Angeſichts der
Steigerung, die allein der Zinsbedarf für die Kriegsanleihen
bereits erfahren hat, wird man kaum zu niedrig greifen, wenn
man den auf 500 Millionen Mark veranlagten Ertrag dieſer
Steuer etwa als den zehnten Teil bes kunftigen Geſamtbedarfs
anſieht. Daraus ergibt ſich, derß das Reich nach Friedens-
ſchluß ſeine Einnahmen aus Stenern um insgeſamt etwa 5000
Millionen Mark ſteigern muß

Kriegsunterſtützungen an verabſchiedete Heeresbeamte. Mit
Rückſicht auf die Teuerungsverhältniſſe erhalten nach einer
Verfügung des Kriegsminiſteriums auch hilfsbedurftige Heeres-
beamte und verſorgungsberechtigte Witwen von Heeresbeamten
eine einmalige Kriegsuntexſtützung im Höchſtbetrage von 100
Mark, wenn das Geſamteinkommen weniger als 2400 Mk.
bei Witwen ohne Worſengeld. weniger als 1200 Mk. beträgt.
Dasſelbe gilt für penſionierte Offiziere und Offizierswitwen,
wenn die gleichen Vorausſetzungen vorliegen. Die Beamten
und Beamtenwitwen haben die Unterſtützung bei der zuſtän-
digen ſtellvertretenden Jntendantur, die Offiziere und Ofſiziers-
witwen bei dem ſtellvertretenden Generalkommando zu be-

antragen. e
Ein Stadtparlament für Anbauzwang.

Eine Sitzung der Kölner Stadtverordneten hat ſich nach
eingebender Beratung für den Anbauzwang, mindeſtens für
Kartoffeln, ausgeſprochen. Der Oberbürgermeiſter wurde er
ſucht, beim Kriegsernährungsamt und Kriegsamt u. a. dahin
vorſtellig zu werden,

daß die Bebaguung mindeſten
Bodenfläche wie im Jahre 1915
toffeln ſicher geſtellt wird.

Alle Redner, darunter der Großgrundbeſitzer Bol-
lig, ſahen keinen anderen Weg als den Anbauzwang. Der
Oberbürgermeiſter forderte außerdem ſchärfere Kon-
trolle in den Landgemeinden durch Schaffung von Kriegs-
ausſchüſſen, in die von den Landwirten unabhängige Perſonen
zu berufen ſeien.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Das Preſſebuxeau herichtet: Am Sonntag, den 25. Februar,
hielt der Sogzialdemokratiſche Verein für Magdeburg eine
Generalverſammlung ab, um zu der gegenwärtigen
Lage in der Portei Stellung zu nehmen. Vom Vereinsvorſtand
war der Genoſſe Otto Braun Berlin vom Parteivorſtand
als Referent beſtellt worden, während die Minderheit ſich den
Genoſſen Eduard Bern ſt ein hatte kommen laſſen, dem von
der Verſammlung durch beſonderen Beſchluß auch unbeſchrankte
Redefreiheit als Korreferent eingeräumt wurde. Es waren dret
Reſolutionen in Vorſchlag gebracht, eine, die den Mehrheit
eine zweite, die den Minderheits-Standpunkt und eine dritke.
die eine vermittelnde Haltung einnahm und die Entſcheidung
bis zum nächſten Parteitag hinausſchieben wollte. Die letztere
Reſolution wurde unmittelbar vor der Abſtimmung zurückge
zogen. Durch Stimm-ettelabſtimmung wurde nach fünfſtün-
diger Dauer der Verſammlung mit 318 Stimmen folgende
Reſolution angenommen

„Die Generalperſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
Magdeburg iſt der Ueberzeugung, daß die Politik der ſozial
demokratiſchen Reichstagsfraktion und die Friedensbemühnngen
des Parteivorſtandes der Sache des Volkes in dieſer ſchweren
Kriegszeit an beſten dienen. Sie verwirft alle Sonderbeftre
bungen, die geeignet ſind, die Schlagfertigkeit der Organiſation
zu lähmen und hält es für die Pflicht der Daheimgebliebenen,
das koſtbare Gut der Geſchloſſenheit der Arbeiterbewegung zu
wahren. Die Verſammlung hält das Recht der freien Mei-
nungsäußerung in der Partei für unentbehrlich. Jeder hat ſich
jedoch den Beſchlüſſen der Parteimehrheit zu fügen. Die oppo
ſitionellen Gruppen in der Partei haben das Gegenteil dieſer
Pflicht getan. Sie haben von Kriegsbeginn an die Spaltung
der Partei vorbereite. Sie haben die Parteimitglieder zum
Kampfe gegen die Politik der Partei, gegen die Parteileitung
anfgerufen und dadurch einen Zuſtand geſchaffen, der zur
völligen Auflöſung der Partei führen muß. Die Verſammlung
fordert deshalb den Vereinsvorſtand auf, von ſolchen Perſonen
die der Arbeitsgemeinſchaft, der Spartakusgruppe oder einer
anderen geſchloſſenen ovpoſitionellen Gruppe angehören oder
dieſe unterſtützen, Mitgliederbeiträge nicht mehr anzunehmen.
Dieſe Mitglieder haben durch ihre Tätigkeit ihre Zugehörig-
keit zur Partei ſelbſt gelöſt.“

Auf die Minderheits- Reſolution entfielen 183 Stimmen.
Die Funktionäre des Wahlkreiſes Wanzlebenbilligten mit

51 gegen 7 Stimmen die Haltung ihres Reichstagsabgeordneten
Silberſchmidt und erklärten ſich für den Ausſchluß der
Oppvoſition.

Jn Berlin proteſtierte eine Verſammlung weiblicher Ver
trauensperſonen, die von 115 Genoſſinnen beſucht war, gegen
die Ausweiſung dex Genoſſin Zie tz aus dem Parteivorſtande.
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In Braunſchweig hat der rechteSo nderorganſat e rege Flügel ebenfalls eine

Gerechtigkeitspflege.
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

67. Sitzung. Montag, 26. Februar, vormittags 11Die zweite Leſung des Ja ſt rier Wrwiitt Pehgeſeht

gür die Dauer d r Haeniſch (Soz.)
ür die Dauer des Krieges würde ich mich mit gewiſſen Vereſnfachungen im Gerichtsbetrieb ine e7 eligeer r

dings nur, ſoweit ſie wirklich unvermeidbar ſind und unter derVedingung, daß unter keinen Umſtänden Wirlilhe Rechtsgaran-

ſien darunter zu leiden hätten. Eine ſolche Vereinfachun
wäre etwa die der Geſchworenenzahl von 12 au

da es infolge der Einberufungen ſchwierig iſt, die nötige Ge
ſchworenenzahl zu bekommen. Die Richter ſind überlaſtet; in
ganz Preußen ſind zeit nur noch rund 4500 höhere Juſtiz-
heamte tätig. Es ließe ſich auch darüber reden, einzelne
ztraftaten von der Srrafkammer den Schöffengerichten als

erſter Inſtanz zuzuweiſen. Aber das alles ſind nur kleine
Mittel. Die beſte Entlaſtung der Gerichte würde in der Be
ſeitigung des Anklagezwanges der Staatsanwaltſchaft und in
ſeiner Erſetzung durch das Opportunitätsprinzivp be-
ſtehen. Auch heute werden noch zahlloſe Prozeſſe um den er
härmlichſten Kleinkram geführt. Wirkliche Rechtsgarantien
dürfen jedoch auch im Kriege keinesfalls geſchmälert werden.
Die vielfach geforderte Verdreifachung der Anwaltsgebühren
und Gerichtskoſten würde aber eine ſolche Beeinträchtigung bedeuten, denn der Arme würde dann noch viel ſchwerer ſein Kecht

finden als heute, während der Reiche nach wie vor die beſten
nwälte bezahlen und die Prozeſſe ſo lange hinziehen könnte,
wie es ſeinen Intereſſen entſpricht. Demgegenüber fordern wir

die Unentgeltlichkeit der Rechtspflege
Sehr wahr! b. d. Soz.) Jn der Deutſchen Juriſtenzeitungwird die Herausdrängung des Laienelements aus der Kechis

pflege gefordert. Generalſtaatsanwalt Plaſchke (Berlin) ver
langt rundweg Abſchaffung der Schwurgerichte. Andere wieder
wollen möglichſt viele Dinge vom Schöffengericht an Einzel-
richter überweiſen. Gegen alle dieſe Beſtrebungen proteſtieren
wir auf das ſchärfſte. Nicht Einſchränkung, ſondern Erweite-
rung der Zuſtändigleit der Schwurgerichte fordern wir, in
denen wir trotz ihrer großen Mängel eine wertvolle und nicht
rreiszugebende Errungenſchaft erblicken. Alle politiſchen und
Preßvrozeſſe ſollten den Schwurgerichten zugewieſen werden,

obei ich hoffe, daß wir von politiſchen Prozeſſen im neuen
Deutſchland möglichſt verſchont bleiben. Um aber den Ge-
ſchworenen Gerichten den Anſtrich von Klaſſengerichten zu
nehmen, verlangen wir, daß alle Klaſſen der Bevölkerung
gleichmäßig berückſichtigt werden. (Sehr gut! links.) Dem
Volke fehlt jedes Verſtändnis für die außerordentliche

Milde mancher Gerichte gegenüber Wucherern
und Spekulanten. Die Strafen ſind oft ſo lächerlich ge
ring, daß ſie nur wie eine Prämie auf die Geſetzesübertretung
wirken und dann oft als unvermeidliche Speſen in die Preiſe
hineinkalkuliert werden. Jn einem Falle ſtand einem Wucher-
gewinn von 1700 Mark eine Geldſtrafe von 100 Mark gegenüber. (Hört, hört!) Solche Urteile ſtehen nicht nur zum Redts-

empfinden des Volkes im ſchroffſten Widerſpruch, ſondern auch
zu den Urteilen in politiſchen Prozeſſen vor dem Kriege
und während des Krieges. Für die Verbreitung von Flug-
blättern, die zwar ſehr unbeſonnen waren, aber doch lange kein
ſolches Unheil anrichten konnten, wie es die Wucherer, Speku-
lanten und Kettenhändler täglich anrichten, ſind ſchwere Frei-
heitsſtrafen verhängt worden. Wo bleibt die ſeinerzeit vom
Staatsſekretär Delbrück im Reichstag angekündigte Ab-
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte gegen die Schmarotzer
des Lebensmittelmarktes? Ohne auf

den Prozeß Liebknecht
eingehen zu wollen, will ich doch ſagen, daß er ganz gewiß nicht
aus ehrloſer Geſinnung, um ſchnöden Gewinnes willen ge-
handelt hat. So fern mir heute Liebknecht ſteht und ſo rück-
ſichtslos ich ſeine Agitation bekämpft habe, ſo muß ich doch be
r daß er für die Sache gekämpft hat, die er für die rechte

ielt.
Er hat dabei ſeine Exiſtenz und ſeine Freiheit in die Schanze

geſchlagen.

Deshalb verſtehen die weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes die
gegen Liebknecht ausgeſprochene

Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte
durchaus nicht. Sind ſie ihm aber aberkannt, um wiebiel mehr
müßten ſie dann jenem vorhin von mir gekennzeichneten Ge-
ſindel der Wucherer und Spekulanten aberkannt werden! Da-
von hat man noch niemals etwas gehört, obwohl dieſe Leute
Landesverräter und Vaterlandsfeinde der ſchlimmſten Art ſind.
Sehr wahr! b. d. Soz.) Sie ſind die beſten Verbündeten der
Engländer.

Der Reichskanzler hat mir völlig aus der Seele geſprochen,als er vor ein paar Monaten im Reichstage den Satz prägte:

Der deutſche Staatsmann müſſe gehenkt werden, der gegen
England nicht ſedes wirklich Erfolg verheißende Mittel an
wende. Aber ich möchte dieſen Satz ergänzen: Auch ſolche
Staatsmänner müſſen gehenkt werden, die nicht auch gegen die
Zerbündeten der Engländer, gegen das Geſindel der Lebens
mittelwucherer alle Machtmiktel der Staatsgewalt zur An
wendung bringen. (Sechr wahr! b. d. Soz.) Jch bitte um
luskunft darüber, ob der Herr Juſtizminiſter in der Lage iſt,
dem Hauſe eine Statiſtik über die ſeit Kriegsbeginn in Preußen
wegen Wuchers erfolgten Beſtrafungen vorzulegen. Eine ſolche
Statiſtik würde äußerſt lehrreich ſein. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Abg. Kan zow (Vp.) tritt für Beſſerſtellung der Kanzliſten
und der Arbeiter der Juſtizverwaltung ein. Die Frage der
unehelichen Mütter muß beſſer geregelt werden. Jn die
Dunkelkammer der Geſetzgebung von 1850 bis 1860 müßte ein
mal gründlich hineingeleuchtet werden. Ich erinnere an das
Velagerungszuſtandsgeſetz und die Geſindeordnung. Das Ko-
alitionsrecht der ländlichen Arbeiter hat ſchon Fürſt Bismarck
verlangt. Hoffentlich bemüht man ſich, auch nach dem Kriege
die Prozeſſe zu vermindern. (Beifall.) eJuſtizminiſter Dr. Beſeler: Dem Abg. Haeniſch er-widere ich, daß die Vorſchläge zur Juſtizreform nur meine
perſönliche Meinung darſtellen. Augenblicklich ſchweben die
Sachen bei anderen Stellen; ſie werden im Bundesrat und im
Reichstag zu prüfen und zu entſcheiden ſein. Hervorhehben will
ich nur, daß ich durchaus für die Mitwirkung der Laten bin.
In meiner langen Erfabrung babe ich ſtets gefunden, daß ſich
das Laienelement ausgezeichnet bewährt hat.

Damit iſt der Juſtizetat erledigt. Ein Antrag der Polen auf
Streichung der gegen die Polen gerichteten Poſitionen wird ab
(elehnt.

s folgte die Beratung des Kultusetats, und der kon
ſervative Pfarrer Hecken roth fand in ſeiner Rede, daß eine
religiöſe Welle durch unſer Volk gehe.

Am Dienstag geht die Kultusberatung weiter.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Mittwoch, den 28. Februar: Wechſelnde Bewölkung, etwas
kälter, vereinzelte Niederſchläge in Schauern.

a r

Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Februar 1917.

Der Ankauf der Stadtbahn.
In der nichtöffentlichen Si der Stadtverordneten am

Montag wurde der Vorlage des Magiſtrats, die Stadtbahn
von der A. E. G. zu erwerben, ohne Debatte einſtimmig
sugeſtimmt, ſo daß die Uebernahme der Stadtbahn in
ſtädtiſche Verwaltung am 1. April d. J. vor ſich gehen wird.
Der Uebernahmepreis beträgt 4 900 000 Mk. Laut der be
ſtehenden Verträge wurde die Stadtbahn am 1. Oktober 1929
der Stadt koſtenlos anheimfallen, doch wären bis dahin die
zerriſſenen, ſchon jetzt ſo widerſinnigen und unmöglichen Ver
kehrsverhältniſſe nicht zu ertragen geweſen. Die Stadtbahn
hatte für wichtige Punkte das Verkehremonopol, ſo daß die
Stadt in ihren eigenen Mauern ohnmächtig war. Ueberdies
ſuchte die A E G neue Konzeſſionen zu mTeil ſchon mit
Erfolg! zu erlangen, die ihr über 1929 hinaus gewiſſe Linien
suſprachen, ſo daß ein Ende der Verkehrshinderniſſe überhaupt
nicht abzuſehen war. Der Erwerb der Stadtbahn macht dem
allen ein Ende. Die Stadt kann nun eine einheitliche Verkehrs
politik betreiben, kann wichtige Viertel erſchließen helfen und
kann endlich dem Grundſatz zum Durchbruch verhelfen, daß die
Straßenbahn zur Förderung der Einwohner und der Stadt da
iſt, und nicht nur zur Erzielung hoher Profite von privaten
Erwerbsgeſellſchaften.

Der Preis von nahezu fünf Millionen Mark iſt errechnet
worden durch Gutachten eines unparteiiſchen Sachverſtändigen
Er iſt freilich ungeheuerlich hoch, doch war ein anderer Ausweg
nicht zu finden. Man bofft, daß dieſe Summe bis 1929 aus
Ueberſchüſſen wieder einzubringen ſein wird, ſo daß auch jetzt
die Bahn für die Stadt ſozuſagen koſtenlos erworben würde.
Wieweit ſich dieſe roſigen Hoffnungen erfüllen, iſt nicht voraus
zuſehen und hängt von ſo vielen Faktoren ab, über die jede
Vorausberechnung und Kontrolle fehlt. Freilich: manches
kann die Stadt tun, um die Verkehrsmittel beliebt und ſomit
ertragreich zu machen. Sie muß eine Verkehrspolitik von
höchſter Einfachheit und Zweckmäßigkeit treiben, die beſonders
auf die minderbemittelte, erwerbstätige Be
völkerung Rückſicht nimmt! Die Benutzung der
Verkehrsmittel iſt heute für die Arbeiter zur Notwendigkeit ge
worden; hier muß durch großzügige Verkehrs und Tarifpolitik
den weiteſten Kreiſen die Straßenbahnfreudigkeit ermöglicht
werden. Ob die Stadtverwaltung hier mit weitem Blick und
glücklicher Hand arbeiten wird, muß ſich erſt zeigen.
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Obwohl im allgemeinen über die Notwendigkeit des Erwerbs
der Stadtbahn kein Zweifel und auch jedem klar iſt, um was
es ſich dabei für die Stadt handelt, ſo werden doch noch einige
isher nicht mitgeteilte Einzelheiten über die Art der Ueber

nahme von Jntereſſe ſein. Es ſeien deshalb einige Abſätze des
abgeſchloſſenen Vertrags nachſtehend mitgeteilt:

Die Stadtgemeinde Halle zahlt an die A. E. G. 4 900 000 Mk.,
und zwar 1 Million Mark in bar bei der Uebergabe. Der Reſt
wird gegen 5 Prozent Jahreszinſen in der Weiſe geſtundet, daß
am 1. April 1918, 1919 und 1920 je 1 Million Mark und am
1. April 1921 900 000 Mk. zuzüglich der aufgelaufenen Zinſen
des dann noch rückſtändigen Betrages bar zu zahlen iſt.

Der Vertrag betreffend die Errichtung der Kleinbahn
Halle Merſeburg vom 19. September 1899 wird
folgendermaßen geändert: Für die Mitbenuzzung der ſtädtiſchen Gleis- und Skromguführungsanlagen und für die ſtadt-
ſeitige Lieferung des Betriebsſtromes. zählt die A. E. G. für
das Tonnenkilometer einen Betrag, welcher immer für zehn
Jahre feſtgeſetzt wird. Für den erſten Zeitraum von zehn
Jahren wird der Betrag für das Tonnenkilometer auf 0,918 Pf.
feſtgeſetzt. Die Gleis- und Stromzuführungsanlagen am
Riebeckplatz und auf der Königſtraße zwiſchen Landwehr- und
Merſeburger Straße welche zurzeit nur von der Kleinbahn
Halle Merſeburg benützt werden. gehen am 31. März 1917
unentgeltlich ſchulden- und laſtenfrei in das Eigentum der
Stadtgemeinde Halle über.

Von der Uebergabe der Stadtbahn an die Stadtgemeinde
Halle werden zwölf ausgemuſterte und jetzt nicht mehr im Be-
trieb befindliche Motorwagen ausgeſchloſſen. Vorräte an Bau-
und Betriebsſtoffen ſind nur in dem Umfange, den die ord-
nungsmäßige Fortführung des Betriebs erheiſcht, mit zu über-
geben. Jm übrigen darf die A. E. G. zum Betriebe gehörende
Gegenſtände und Anlagen nicht beſeitigen, auch Aenderungen
des jetzigen Zuſtandes nicht vornehmen; ſie iſt vielmehr ver-
pflichtet, das Unternehmen mit allem Zubehör in betr ieb s
fähigem Zuſtande zu erhalten und der Stadt-
gemeinde Halle zu übergeben.

Die Stadtgemeinde Halle tritt in die Verträge, welche die
A. E. G. für den Betrieb des am 31. März 1917 zu übergebenden
Unternehmens abgeſchloſſen und bis zur Vollziehung dieſes
Vertrages dem Magiſtrat vorgelegt hat, mit der Maßgabe ein,
daß ſie keinerlei Penſionsver pflichtungen gegen-
über Angeſtellten, insbeſondere gegenüber Herrn Direktor
Seumnich, übernimmt.Sie oder Halle wird, falls ſie den Bau neuer elek
triſcher Straßenbahnlinien im Stadtgebiete vor dem 1. Oktober
1529 in Angriff nimmt, die A. E. G. zur Abgabe von An
eboten für die Lieferungderhauptſächlichen elek-iſHen Bahn materialien für ſolche Neubauten auf-

fordern und ihr den Zuſchlag erteilen, wenn ihr An-
gebot nach Preiſen und ſonſtigen Bedingungen den Angeboten
anderer Firmen, welche die Staatseiſenbahnverwaltung als
leiftungsfähig und zuverläſſig anerkennt, von vornherein wirt-
ſchaftlich gleichſteht.

Unerhörte Feldpoſtdiebſtähle entdeckt.
Der Lehrer Hemprich aus Diemitz unternahm am letzten

Donnerstag mit den Knaben der Hberklaſſe einen Streifzug
durch die Felder. Jn unmittelbarer Nähe des Birkhahns, rechts
hinter dem Teufelszwirngeſtrüpp, fanden die Jungen an der
Böſchung unendlichvielentleerte Feldpoſtpaketeée,
daneben auf dem hohen Schnee einen Poſtſack mit der Auf-
ſchrift: Deutſche Reichspoſt. Die zum Teil noch leſerlichen Auf
ſchriften und Briefſchaften wurden im Sacke geſammelt und der
Poſtanſtalt in Diemitz übergeben, deren Poſtverwalter ſich ſofort
an die Fundſtelle begab. Die aufgefundenen Pakete waren am
12. 2. 1917 aufgegeben und ſtammten zum größten Teil aus
dem Rheinland und Heſſen. Am Tage darauf ſuchte
Lehrer Hemprich nochmals mit den Knaben das ganze Gelände
ab und fand wiederum einen Poſtſack mit entleerten Feldpoſi-
paketen unweit der Schönemannſchen Gärtnerei hinter einer
anderen Teufelszwirnbecke, etwa 250 Meter von der erſten Fund
ſtelle entfernt. Einige volle Feldpoſtpakete waren den Dieben
beim Entleeren die Böſchung hinabgerollt und zum Teil in der
Hecke ſtecken gehlieben Die Pakete maren den Adreſſen nach alle
für das Landſt.-Jnf.-Regt 20 im Oſten beſtimmt und
aufgegeben am 18. 2. 17. Beim Abſuchen der Bruchfelder von
Mötzlich, die direkt angrenzen, wurden noch einige gefüllte
Vakete gefunden. Sie alle wurden m genannten Sacke wiederum
der Poſtanſtalt in Diemitz abgeliefert. Direkt an der Bahn-
böſchung lag noch im Schnee ein entleertes größeres Paket,
das auf dent Sammelamt Straßburg i. E. unter Nr. 803,
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mancher Jnhalt der te, der hängen geblieben war, heraus-
eholt, wie 8 Kartoffelklöſe, leider hart gefroren, Zwiebel, Aepfel,
rot uſw. Meiſtens waren es immer zwei Pakete an ein und

denſelben genau numeriert. Der an der Stelle zerriſſene Bind-
faden beweiſt, daß die Poſtſäcke erſt hier geöffnet ſind. Taß man
es mit einer großen Unterſchlagung von Feldpoſtvaketen zu
tun hat, die ſchon länger betrieben wird, erſieht man daraus,
e an einer anderen Stelle ſchon faſt verwitterte, zuſammen-
gefrorene, leere Pappkartons gefunden wurden, von denen kaum
eine Aufſchrift zu leſen war, nur bei einem Deckel konnte man
das Datum von Dezemher 1918 feſtſtellen. Ob die Poſtſäcke
aus dem Zuge geworfen oder in Halle während ihrer Ueber-
führung aus den Eiſenbahnwagen durch Abreißen der Plomben
geraubt ſind, wird hoffentlich die Unterſuchung ergeben.

Kailerslautern I, a war. Aus der Hecke wurde noch

Neue Bekanntmachungen.
Der Eierverkauf geht morgen in der Talamtſchule auf die

Nummern 39 001 bis 42 000 weiter.
Zum Milchbezug können ſich Karteninhaber noch an einigen,

in der Bekanntmachung genannten Stellen anmelden.

In der ſtädtiſchen Lebensmittel Verkaufsſtelle in der Tal
amtſchule gab es geſtern Weißkohl zum Preiſe von 15 Pfg. für
das Pfund, während im freien Handel Kohl jetzt faſt gar nicht
zu haben iſt oder nur zu Preiſen von 30 bis 60 Pfg. das Pfund.
Auf die Perſon wurde 1 Pfund abgegeben. Es iſt ſelbſtverſtänd-
lich, daß die Käuferinnen in großer Zahl herbeieilten, ſo daß zeit-
weiſe die Frauen auf beiden Höfen in langen Reihen ſtanden.
Die Verwaltung iſt aber bei der Heranſchaffung der Waren von
ſchwerem Mißgeſchick beeinträchtigt geweſen. Als am Mittag der
Wagen auf dem Bahnhof zur Abfahrt beladen war, brachen die
Federn und am Nachmittag kam der Fuhrmann mit den Pferden
erſt nach ſtundenlanger Verſpätung heran. Die Verwaltung half
ſich, indem ſie an die wartenden Käuferinnen Marken ausgab, die
nun heute morgen zum Einkauf berechtigen. Trotzdem ging heute
der Verkauf glatt von ſtatten, wenn die Wartenden auch wiederum
antreten mußten. Für den Eierverkauf war ein beſonderer
Raum eingerichtet worden, ſo daß dieſe Käuferinnen wenigſtens

latt abgefertigt werden konnten. Dann ſtand noch ein kleiner
oſten Rot- und Leberwurſt zum Verkauf. Die Verwaltung

empfiehlt, dieſe Wurſt als Büchſenwurſt zu genießen, da das
Rinderfett, daß in der Wurſt enthalten iſt, warm beſſer ſchmeckt.

Scharfe Maßnahmen gegen nnerlaubte Fleiſchabgabe in
Gaſtwirtſchaften. Das Kriegswucheramt teilt mit: Die vom
Kriegswucheramt vorgenommenen Beobachtungen von Berliner
Gaſtwirtſchaften ergaben an einem Freitag, daß in dem Reſtau-
rant Gambrinus, Johannisſtraße 21, Fleiſchſpeiſen an Stamm-
gäſte abgegeben wurden, obwohl nach den geſetzlichen Beſtim
mungen die Abgabe von Fleiſch am Freitag verboten iſt. Auch
wurden dieſen Gäſten Fleiſchmarken nicht abgenom-
men. Die ſofort von den Beamten des Kriegswucheramts an-
geſtellte Unterſuchung ergab, daß der Jnhaber, Gaſtwirt Peters,
in großen Mengen Fleiſch aufgekauft hatte, das aus uner-
laubten Schlachtun gen ſtammt. Peters wurde ſofort
in Haft genommen und der Staatsanwaltſchaft zugeführt,
welche ein Strafverfahren gegen ihn eingeleitet hat. Außer
dem aber hat Peters auf Grund der Bekanntmachung zur
Fernhaltung un zuverläſſiger Verſonen vom Handel das Reſtau-
rant Gambrinus ſchließen müſſen.

Gütertransport durch dieStraßenbahn. Jn Leipzig hat
man am Donnerstag die erſten Verſuche des Gütertransportes
durch die Straßenbahn gemacht, indem man beladene Rollwagen
an Motorwagen anhängte. Die Verſuche verliefen im allge
meinen befriedigend, ſo daß die Einführung dieſer Art der
Güterbeförderung in Kürze bevorſtehen dürfte.

Stadttheater. Heute, Dienstag, wird die Operette Die
Fledermaus von Johann Strauß wiederbolt. Jn der morgen,
Mittwoch, feſtgeſeßten Widerholung der Verdiſchen Oper Ein
Maskenball wird Herr Otto Semver die Partie des Renöé ver-
treten, die übrige Beſetzung bleibt die gleiche. Am Donnerstag
heht Das Dreimäderlhaus in Szene. Als nächſte Oper wird
Der Trompeter von Säkkingen vorbereitet. Das Schauſpiel
beſchäftigt ſich derzeit mit den Vorproben zu Schneider Wibbel
und außerdem auch noch mit Die Troerinnen des Enribides, be-
arbeitet von Franz Werfel. Am Sonntag nachmittag lommt
als Fremdenvorſtellung bei ermäßigien Preiſen die Spieloper
Das Glöcchen des Sremiten zur Aufführung.

Jm Volksnark findet morgen, Mittwoch, nachmittag Frei-
konzert eines Kuünſtlervrheſters ſtatt, zu dem auch die Opern-
ſängerin Fräulein Annt Kühns mitwirken wird.

Walhallatheater. Heute und morgen finden die beiden
letzten Vorſtellungen der Cſardasfürſtin ſtatt. Damit ver-
abſchiedet ſich das Operetten-Enſemble des Direttors Alfred
Dedak. Für Mittwoch, 28. Februar, wird ein Abſchieds- und
Ehrenabend für die Overettendiva Frau Paula Dereani und
für das geſamte Künſtlerperſonal angeſetzt. Die Eintritts-
karten für die beiden letzten Vorſtellungen ſind bereits ab heute
zu haben. Am 1. März beginnt der in Halle ſehr beliebte
Kölner Komiker Jean Blatzheim, der Meiſter des Kölner
Humors, ſein Gaſtſpiel im Walhallatheater. Diesmal bringt
ex als erſte Neuheit den bedeutendſten Schlager der Jetztgeit:
Die ſchwebende Jungfrau, von Bach und Arnhold, den Ver
faſſern von: Die ſpaniſche Fliege.

Die Kreisfettſtelle gibt bekannt: Gemäß der Verordnung über
die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen in der Woche
vom 26. Februar bis 4. März als Wochenmenge etwa 250
Gramm Fleiſch und Wurſt auf den Kopf der Bevölke
rung zur Verteilung. Da die zuläfſige Höchſtmenge zur Ver-
teilung gelangt, ſo dürfen die Schwerſtarbeiter nicht beſondere
Berückſichtigung finden. Von der Reichsfleiſchkarte werden alle
10 Abſchnitte für den Empfang des Schlacht- und Büchſen-
fleiſches ſowie der Wurſt beſtimmt.

Beeſenlaublingen. Vom Zuge überfahren. Jn das
Bernburger Kreiskrankenhaus wurde der Lehrer Pagenhardt
aus Beeſenlaublingen ſchwerverletzt eingeliefert. Er war in
Beeſenlaublingen auf dem Wege zum Bahnhof und ging. ob
gleich die Schranken ſchon geſchloſſen waren, über die Schienen,
wobei er ausglitt. Jn dieſem Augenblicke kam der Zug und
fuhr dem Bedauernswerten den linken Unterarm ab und ver-
letzte ihn am Kopfe.

Allerlei.
Gegen die wideripenſtigen Landwirte, die durch keinerlei Ver

fügungen des Landrates zur Einbaltung ihrer Verpflichtungen
in der Butterlieferung zu bewegen waren, hat jetzt das

Landratsamt in der Neumark ein Radikalmittel angewandt.
Auf ſeine Anordnung wurden jetzt in fünf Gemeinden der Neu-
mark ſämtliche Zentrifugen und Buttermaſchi-
nengamilichverſiegelt. Es iſt ſehr bezeichnend für die
Geſinnung gewiſſer Krerſe, daß ſie erſt mit ſolch draſtiſchen
Mitteln zur Erfüllung ſelbſtverſtändlicher Pflichten gezwungen
werden müſſen!
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geworfen hat.

lalle, 27. Februar.

m Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Alles ging ſeinen gewöhnlichen Tageslanf e Den
ewöhnlichen Tageslanf an dieſem Sonnabend. Ke See ände des Koſtimwerkes, i Kubverts,

die Le Steitner heimlich aus der Expedition geholt hatte,
waren in Handnähe vor dem freien Platz des Häuschens ver
ſteckt, und die Faktura, nach der die Beſtellung für Frau Roſee,
Berlin, auszuſuchen war, empfing er heute morgen.

Als ſich die Zeit näherte, da der Direktor kommen ſolſte, ver
nahm man vom Eingang des Magagzins her, wo die Bureau

r t timme des Direktors: „Zumeu n Sie er umher und überfalleUnd dann die Stimme des Seibel. ſahen ein
möchte bitten, daß mich der Herr Direktor nur anhören

wollte.
Gleich daranf kam der Direktor dröhnenden Schrittes den

Eang vom Eingang her entlang geſchritien. „Ansgeſchioſſen
a loſſen mein lieber Mann, ſagte er, und wie er an
dem freien Platz war, ſetzte er mit einem heftigen Rud das
Be t eder Geld e x en des Glashänschens.

„Mein Lieber, wer v benommen hat, wie Sie,r rn Senhe, der dem D m v
er arme Seibel, der dem Direktor mit dem Hut in der

Hand gert war, ſtand demütig da. „Jch krieg keine An
ſtellung mehr ich hin zu alt und jedt war ich zwölf Jahre
ſchon bei der Firma!“

3 warum haben Sie das Sanfen nicht gelaffen? Einmal
iſt Schluß und jetzt war einmal!“

Da trat der Buchbinder an Molkenbauer heran, der auch ge
t fahre ich giſo raſch in die Buchbinderei

ahre ich gkſo raſch in die Buchbin er, „wegender r Novität.“ lage er Awes
„'s iſt recht,“ machte der Magazinier,
Vom kleinen Glasauge der eiſernen Fahrſtuhltüre ſah Stett-

ner noch. wie der Direktor den Seibel zornig mit der Hand nacha r egang wies, dann fuhr er raſch nach der Buchbinderei
inauf.
Oben angekommen, ſah er durch das Guckloch, daß viele Leute

n ren und er unter Umſtänden lange aufgehalten werden
onnte.Es ſchien befſer, nach vollendeter Tat hier vorzuſprechen, und

ſo r er wieder hinunter.
z er unten durch das Fenfterchen ſah, war der Raum vor

dem e uachen leer, nur das Brett mit dem Geld ſtand auf
dem Rand.

Da faßte ſich Leopold Stettner ein Herz und lief auf den
gehenſpisen zum Gelde bin.

Niemand war zu ſehen rechts und links den Gang entlang.
Die Kuverts waren raſch vertauſcht die vollen in die aus

ehöhlten Bücher getan, dieſe in ihre Kartons und mit dereine auf den vollen im Lift danebenſtehenden Karren ge
cht.

Der Buchbinder läutete und ſah ſelbſt, wie der Karren lang
ſam verſchwand.

Da bemerkte er, wie er noch zwei Kuverts mit Geld in der
Hand hielt. Er mußte fie durch irgend einen Zufall zuletzt noch
aufgehoben haben.

Als er von dieſem Gang zuruckkam und in den Fahrſtuhl
eilen wollte, war der fortgefahren.

Ein atemloſer Schrecken überfiel ihn.
Dann mußte er durch den Gang fort.
Raſch eilte er, anf den Zehenſpiten zu entkommen. Da ge

wahrte er, als er an dem mehrfach erwähnten Fenſter vorbei
wollte, das ſchräg dem Häuschen gegenüber war, den entlaſſenen
Seibel dort ſtehen und auf die Straße hinausſchauen.

Er war jedenfalls auf dem ſchmalen Gang, der zwiſchen der
Mauer und den Bücherſtößen führte, dahin gelangt.

Der Buchbinder erzitterte, und mußte einen Augenblick mit
angehaltenem Atem ſiehen bleiben, als ſich gerade der Seibel
umdrehte, und ihn erſtaunt betrachtete.

„Was haben Sie denn da gemacht, Herr Stettner?“ fragte er
und deutete auf die beiden Knuverts, die der Buchbinder vorhin

in das Gängchen geworfen hatte. tDa war es Leopold Stettner, als vernehme er hinter ſich
Jußtritte, und plörlich unterdrückte er ſeine Angſt, und ging
ohne weiteres auf den Seibel zu.

„Was machen Sie denn da? ſagte er.
Der Seibel bückte ſich und hob immer noch erſtaunt und ohne

Verſtändnis für die Sachlage einen der hier liegenden Brief
umſchläge auf.

„Wo haben Sie das her?“ fragte der Buchbinder.
„Aber,“ antwortete Seibel, „ich hab' doch geſehen, wie Sie das

daher geworfen haben
Keine Jdee,“ ſagte der Buchbinder, und das Blut entwichihm aus dem Geſchi, „da müſſen Sie ſich getäuſcht haben.

Jetzt fühlte der Seibel das Geld in dem Kuvert, las die
Adreſſe eines Beamten darauf und erkannte den Sachverhalt.

„Ha Sie haben das geſtohlen,“ ſchrie er, „und nun ſoll ich's
geweſen ſein Laſſen Sie mich da raus!“

„Sie bleiben jetzt da herin,“ rief der Buchbinder kreidebleich
und nun auch laut.
Im ſelben Augenblick kamen der Direktor und Molkenhauer,

die das laute, erregte Reden vernomwen hatten, eilig herbei.
„Was gibt's hier?“ herrſchte der Direktor die beiden an.
„Jch war oben in der Buchbinderei ſagte Leopold Stettner,

„und kam gerade zurück und wollte den Gang hinauf, da ſah a
den Seibel hier, und er hatte das Kuvert in der Hand. Jch
fragte ihn, was er da mache, und da ſchrie er mich an, ich habe
das geſtohlen.“

Der Seibel ließ erſchrocken das Kuvert, das er noch in der

Hand hatte, falſen. sdarum alſo treiben Sie ſich hier herum,“ ſagte der
Direktor,

„Herr Direktor,“ ſagte da der Seibel, „ich
Schweigen Sie,“ ſchrie der ihn an, „geben Fie das Kuvert

einmal her! Haben Sie noch mehr getiommen?
Der frühere Magagzinier hob das Kubert auf und reichte es

chweigend dem Molkenbauer. der es dem Direktor gab
„O,“ rief der Seibvel plötzlich, „Herr Direktor, das iſt eine

ganz abgekartete von dem da. Der hat mich geſtern
hierher beſteltt, der hat mir geſagt, wenn ich den Herrn Direk
tor perſönlich ſprechen wodte, ſollte ich hierher kommen. Und
gut wär's, wenn ich mich verſteckte, his der Herr Direktor zurück
käöme. Das war alles abgekartet, damit auſ mich der Verdacht
fallen ſollte. Jch bin dahinten geſtanden und hab geſehen, wie

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes,

Der Buchbinder d mit den Achſeln.
e Tiere e on et hlreckkee eum zittern Sie,“ fragte er Direktor un iſcharf an. „Wo waren Sie und. ſay in
„Jch hab ihn doch in die Buchbinderei geſchickt,“ ſchaltete der

Molkenbauer ein.

„Laſſen Sie die beiden Kerle nicht von der Stelle,“ ſagte der
Direktor, ich muß ſelbſt einmal ſehen.“

Er ging nach dem Fahlbrett, fuhr mit der Hand über die
Briefumſchläge, erbleichte, unterfuchte genauer, warf alles durch
einander und endlich das ganze Brett auf den Boden und kam
wieder zurück.

„Das ganze Geld iſt geſtohlen rief er, „nicht von der Stelle,
ihr zwei Schufte, ihr l“

Er nahm ein Stück Holz auf, das hier am Boden lag, und
bewaffnete ſich damit.

„Molkenhauer, der Portier ſoll ſofort hierher kommen und
telephonieren Sie hinunter gf die Polizeiwache. Aber das
Maul gehalten, niemand erfährt fürs erſte etwad. Sie kom
men wiederl“

hen e De Selhet geſagt, er on tierher Linnen
„Vaben Sie dem Sei er ſo 7*wandte ſich der Vorgeſeyte an den Buchbinder.
„Jch habe den Seibel geſterr abend zuſällig auf der Straße

getroffen aber kein Wort davon angefangen. Er jammerte nur,
er hätte keine Ausſichten mehr.“

Da der Seibel i der Tat in der Aufregung falſch erzählt
hatte, der Stettner habe ihm geraten, die heutige Gelegenheit
auszunützen, um den Direktor zu ſprechen, bekam der Sprecher
bei dieſer Richtigſtellung Nachdruck in ſeinen Ausſagen.

„Aber, Herr Direktor,“ ſagte der Seibel und drehte fich ein
wenig zu dem hin, „den will ich ſchon kriegen, ich kann's be
ſchwören! Er hat mir alles geraten ich ſollte den Herrn
ter abfangen mich verſtecken und war alles abge
artet.
Mochte er ſich täuſchen, oder wollte er das einmal Geſagte

nicht zurücknehmen, er beſtand nun darauf, der Buchbinder habe
zuerſt davon angefangen.

(Fortſetzung folgt.

Sterben drinnen und draußen.
Eine Geſchichte von Fritz Müller. (Schluß.)

Der Phantaſt Schrinkel konnte dieſen Gedanken des koſten
loſen Sterbens nicht mehr loswerden. Es kam ihm vor, er habe
ihn zuerſt gedacht. Er hegte ihn und ging umher, ihm An
hänger zu werben. Es war nicht leicht. Einer ſagte: koſtenlos
zu ſterben ſei Unſinn. Denn wenn einer ſo koſtenlos beerdigt
würde wie der andere, dann habe es ja keinen Sinn gehabt, ſich
im Leben vor den anderen vorzutun. Auguſt Schrinkel über
dachte dieſen Einwand und legte ihn zur Seite: Eine neue rote
Weſte, weiter nichts.

Ein anderer ſagte: Koſtenlos zu ſterben ſei ſchon recht. Was
geſchähe aber mit den Totenwagenkutſchern, den Leichenträgern,
den Leichenfrauen, den Totengräbern und den vielen anderen
Menſchen, die vom Tode der anderen lebten?

Wieder einer bekreuzte ſich vor einem koſtenloſen Sterben
wie vor einer Gottesläſterung. Daß der Tod was koſte, ſagte
er, das ſei ein göttliches Geſetz. Denn, wär' es anders
geg ſchen er vor der eigenen Kühnheitr ſeiner Folgerung zu

ocken.Denn, wäre es anders ermunterte ihn der Werber
für das koſtenloſe Sterben.

„So würden alle Menſchen alle Tage ſterben wollen,“ ergängte
der andere entſchloſſen.

Da gab es Auguſt Schrinkel auf. Er ſah ein, trotz ihrer
Größe war die Zeit in ſeinem Vaterland noch nicht reif für's
koſtenloſe Sterben.

Um dieſe Zeit war bei ihm die erwähnte Diviſion irgend-
eines Prozentgehaltes des Blutes. geteilt durch irgendeine Rela-
tivität, ſo weit gediehen, daß die Ganzen ausdividiert waren.
Was übrig blieb, war ein Bruch. Ein Bruch iſt von dem
Ganzen durch ein Komma geſchieden. Das Komma gen auch
die Grenze an, wo ſich bisher Unbewußtes von Bewußtem
trennt: Auguſt Schrinkel erkannte mit einem Schlage, daß es
mit ihm zu Ende ging.

Der zweite Schlag kam dicht hahinter her, die Erkenntnis
nämlich, daß ſein Geld bei weitem nicht für's Sterben reichte.
Die beiden Schläge liefen in ſeinem Hirn nicht parallel, ſondern
kreuzten ſich. Daß er ſterben müßte, damit fand er ſich in. dieſer
Zeit des großen Sterben ab. Daß das Geld dazu nicht reichte,

raubte ihm die Rube. JErſt ſuchte er es ſpieleriſch zu bändigen: Na ja, dann ſterb'
ich halt im Armenrecht.„ünd dein Vater deine Mutter,“ klopfte die Erinnerung an
ſein Gedächtnis, „alle deine Vorfahren, ſind die etwa auch im
Armenrecht geſtorben? Was glaubſt du wohl, was die zu.
deinem Armenſterben ſagen würden, he?“

Dann fiel ihm ein. daß doch vielleicht das Heer die Sorge für
ſein Sterben übernehmen würde. Aber er wurde aufgeklärt,
mit ſeinem Ausſcheiden ans dem Heeresverband ſei ſein Ster-
ben nicht mehr Heeresſache, ſondern Privatſache.

Daramf verſchaffte er ch die amtlichen Sterbetarife ſeiner
Vaterſtadt. Mit dem Bleiſtifſt begann er darauf herum zu-
ſtreichen, anf welche Teilehren er eiwa verzichten könne. Das
Gelänte? Nein. das mußte ſein. Auch das Grab an ſich' war'
nicht gut zu umgehen. Aber wenn man an ben Leichenträgern
ſparen könnte? Anſtatt der vier nur zwei? Das würde ſchon
um deſſentwillen gehen, weil er ſich täglich leichter werden
füblte. Auch auf das Harmoniumſvielen in der dritten Klaſſe
könnte ebenſo verzichtet werden wie anf die Kerzen und die
Dekorgfion. Das gäbe ſchon ganz hübſche Abſtriche.

Der Vorſicht halber ging er noch aufs Taxamt. Nein, hieß es
da das ginge alles nicht. Wenn auch er darauf verziehte, das
Taramt verzichte nicht. Von den Poſitionen dürfe keine aus
gelaſſen werden, das wäre ungeſetzlich.

Ob dann nicht wenigſtens die einzelne Poſition durch Teil-
abſtrich vermindert werden könne?

Wie er denn das meine?
Nun, wenn er zum Beiſpiel im vorhinein geſtatten würde,

daß die mit zehn Mark eingeſetzten Herzen im Leichenſaal auch
für ſpätere Leichen benützt werden dürften?

Das geſchehe ohnehin.
Er ging arg geknickt vom Taramt. Was nun?
Er ſcharrte all ſein Erſpartes zuſammen, trieb ein paar ur

alte kleine Guthaben ein. Es nützte nichts. Erſt ein Drittel
war es.

Sparen? Noch mehr ſparen? Hm, im letzten Vierteljahr
wäre monatlich ein ſchmaler Rand von ſeinem beſcheidenen Ver-

er auf den Zehenſpitzen gekommen iſt und die Kuberts daher dienft abzuſchneiden geweſen. Fetzt nicht mehr. Die Preiſe

„ünſinn,“ ſagte der Direktor, weshalb ſoll er die Kuverts
dahin geworfen habenW. i e der Seibel, „getan hat er's! Und ich frage
ihn auch noch, warum er das tut und denk an nichts und erſt

er das geſtohlen hat. Und ich ſag's ihm noch einmal
wie keine Jdee er hätte nichts getan kommt's

ins verlangt inder ir e an Die di de ſchrie er dem Vnchbinder ins

aller Dinge waren viel zu ſehr geſtiegen.
Darlahen? Von wem? Etwa von der Witwe ſeines toten

Schulkameraden Schweikert? Pfui, Schrinkel wer ſoll s
ihr nach ſeinem Tode zurückbezahlen?

Im Felde draußen, vor dem Feinde, war er ſchon in mancherKlemme. Noch in keiner aber. die ſo unentrinnbar ſchien wie
bt n.

er n r v a ſeinenimmer. als er keinen Ausweg fin-J er jelbnvergehen auf und rief ganz laut:
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„Zum Donnerwetter, gibt's wirklich keinen Ort, wo man um
ſonſt begraben wird?

In dem möblierten Zimmer nebenan rappelte etwas. Gleich
darauf klopfte es am ſeinigen. Es war der Nachbar. Er habe
vorhin den Ausruf gehört, ſagte er, und er könne ihm mitteilen,
daß es ſolche Orke gäbe. Zürich zum Beiſpiel und mehrere
andere ſchweizeriſche Städte ſeien zuletzt dahingelangt, dasSterben für alle Klaſſen völlig koſtenlos zu machen. Mich nur

etwa wahlfrei, ſondern zwangeweiſe.
Ob er das ganz ſicher wiſſe? fragte ihn der andere erregt.
Natürlich, er als Schweizer müſſe das doch wiſſen, und

wenn's bei i einmal zum letzten käme
weitausholende ſüdliche Bewegung.

Wenn man aber nun als Ausländer da drüben ſtürbe?
Nein, es gäbe keinen Unterſchied. Wer in Zürich ſterbe,

e ei, der würde nach Züricher Recht beerdigt, alſo
oftenlos.
Auguſt Schrinkels Augen weiteten ſich: Was war das für

eine gottbegnadete Stadt da unten, wo der Menſch, unbeſchwert
vom Alp unbezahlter Leichenrechnungen, friſch und fromm und
fröhlich ſterben durfte Da mußte ja das Sterben eine wichre
Luſt ſein! Wie, wenn er kurz vor ſeinem Tode auch nach
Zürich Für eine Karte dahin langte es ja reichlich.

Aber gleich ſank ihm das Kartenhaus zuſammen. Laut ver
meinte er es aus der Bruſt zu hören: „Ein Deutſcher ſtirbt in
dieſer Zeit, wo er geboren iſt!“ Vor dem Sterben über eine
Grenze kneifen? Nein!

Kein Ausweg alſo. Er ging wie im Traume umher. Jhm
war, als wandle er zwiſchen zwei Vorhängen auf und ab. Der
eine ſperrte ihm die Ausſicht auf das Leben und der andere die
Ausſicht auf das Sterben. Wenn ſich doch einer heben würde,
dachte er, bat er, flehte er, rang er.

Auf einmal hoben ſie ſich beide. Ein Eiſernes ward klar:
Menſch: du darfſt nicht ſterben, noch haft du kein Recht dazu.
Das Gebot: „Du darfſt nicht!“ durchrann ihm ſtählern alle
Adern und verſteifte ſie. Unmerklich hob ſich nach und nach die
Kurve ſeines Rückens, die ſinkend nach der Erde zielte.

Er ging zu ſeinem alten Oberarzt. Der unterſuchte ihn mit
anderen; ſah in den alten Krankheitsliſten ſchweigend nach
und ſtaunte: Dieſer Menſch war doch ſeit Wochen fällig und
wurde beſſer, anſtat ſchlimmer?

Nach Auguſt Schrinkels Fortgang prüfte er nochmals die
wiſſenſchaftliche Gleichung nach, die er bei Schrinkels Austritt
aus dem Lazarett aufgeſtellt hatte. Sie beſtand die Probe. Sie
ſtimmte haarſcharf. Auguſt Schrinkel hatte wiſſenſchaftlich gar
kein Recht mehr, noch zu leben. Wenn er dennoch lebte, ſo tat er
es aus Trotz. Vielleicht hatte er, um der Wiſſenſchaft einen
Slreich zu ſpielen, irgend einen neuen, mit Jnſtrumenten nicht
erfaßbaren Faktor in die Gleichung eingeſchmuggelt und ſie
umgeſchmiſſen?

Der Verdacht des Oberarztes war begründet. Der neue
Faktor, den der Auguſt Schrinkel eingeſchmuggelt hatte, war
die Angſt vor dem Sterben. Er getraute ſich nicht zu ſterben.
Alſo ſtarb er nicht. Alſo wurde er aus Angſt vorm Sterben
nach und nach geſund.

So widerſinnig jedes dieſer „alſo“, für ſich betrachtet, ausſah,
zuſammen bildeten ſie aufeinander eingeſchliffene Kettenglie
der, eine Kette alſo, die den Todfälligen feſt ans Leben ſchmie
dete, trotz alledem.

Auguſt Schrinkel hätte jubeln ſollen. Er jubelte nicht. Wenn
man einmal fällig war, ohne eingelöſt zu werden, geht man als
ein proteſtierter Wechſel durch das Leben. Mit einem ange
ſteckten Anhängezettel alſo: Uneingelöſt und nachbefriſtet. Und
wie alles Unerfüllte einmal umſchlägt: Auguſt Schrinkel fehnte
ſich, zu ſterben.

Das hinderte natürlich nicht, daß der Oberarzt nach dem
drittnächſten Beſuch an die Militärbehörde ſchrieb, der letzte
Eintrag im Akt des militärentlaſſenen Auguſt Schrinkel ſei
nach neuerlichem Befund mit „felddienſttauglich“ zu ergänzen.

Der taxamtlich vorgeſchriebene Tannenſarg von 46 Mark
hatte verſpielt, das werße Leichenhemd zu ſoviel Mark und ſo
viel Pfennig rutſchte ab Auguſt Schrinkel lief wieder feld-
grau an.Zwei Stürme machte er noch wie ein Schlafwandelnder mit.
Beim dritten begrub ihn eine Granate im Uferſand der Maas.
Eine zweite ziſchte hinterher, grub ihn wieder aus, hob ihn
hoch und brüllte ihn an: „Augnſt Schrinkel, wie ſteht's mit der
Leichenrechnung?“

„Jſt bezahlt!“ fegte eine erbarmende dritte Grangte daher
und grub den Auguſt Schrinkel koſtenlos und friedlich ein für
allemal ein. Jhn und ſein letztes Wort, das ihm erleichtert aus
zerſtoßener Bruſt quoll: „Ach, wie ſtirbt ſich's draußen leicht!

Kleines Feuilleton.
Kinder-Kinos in Norwegen und Schweden.

Um dem oft zweifelhaften oder geradezu verderblichen Ein
fluß des Kinos auf die Jugend zu ſteuern, trägt man ſich in
Norwegen und Schweden mit dem Gedanken der Errichtung
eigener Kinderkinos. „Jn Schweden will man dies in der Form
tun, daß eigene Kinobühnen gegründet werden, die für die
Jugend beſtimmt ſind, während man im übrigen die Lichtſpiel-
theater dann der Jugend, etwa bis zum 17. Lebensjahre, über
baupt verſchließen will. Jn Norwegen empfiehlt ſich dieſe
Form nicht, weil außerhalb der Hauptſtadt nur an ganz wenigen
Orten des Landes die Bevölkerung zahlreich genug iſt, um die
Begründung eigener Kinderkinos zu ermöglichen. Hier willman zu dem Auskunftsmittel nreiſen, daß man in den Licht

ſpielbühnen Kindertage veranſtaltet. Die Films für die
Kindertage werden von der Zenſur 8 ausgewählt. Die
Kinos die in Norwegen bereits zu erheblichem Teil verſtadt
licht ſind und früher oder ſpäter wohl allgemein in die Verwal
tung der Gemeinden übergehen werden ſollen dann an den
übrigen Tagen den Jugendlichen verſchloſſen bleiben. Bei der
ungeheuren Beliebtheit, die die Kinotheater in Skandinavien
genießen, würde eine Regelung des Verhältniſſes der Jugend
lichen zu den Litchſpielbühnen von großer Bedeutung ſein; und
wenn der Verſuch, mit Kinderkinos im 52777 günſtig aus
fällt, ſo ſteht zu hoffen, daß auch bei uns ſich eiſie Regelung in
ähnlicher Weiſe wird ermöglichen laſſen.

Schulbildung in Amerika.
Nach einer von der Kaliforniſchen Staatsuniverfität ver

öffentlichten Statiſtik vollenden 85 Prozent aller Schulpflich
tigen in den Vereinigten Staaten ihre Schulzeit nicht. Die
meiſten Kinder verlaſſen die Schule zwei Jahre vor der vorge
ſchriebenen Zeit. d 500 900 Leute in den Vereinigten Staaten
im Alter von über 16 Jahren können ihren Namen nicht ſchrei-
ben. Von 25 000 000 Kindern, die eigentlich ſchulpflichtig ſind,
beſuchen nur 15 000 000 tatſächlich die Schule

Humor und Satire.
Kant und die Karnickelzucht. Kürzlich wurde in W. eine

Karnickelansſtellung mit einer Anſprathe des Rentners K. er
öffnet. Der Redner gebrauchte, um ſeine literariſchen
niſſe in das rechte Licht zu rücken, unter anderem dieſe
dung: Schon unſer großer Dichter Kant hat geſWenn wir am Himmel die unzählige Sch ſehen
hie wir in a den taceriſhet

Er machte eine



Aus der Provinz.
Aberglaube.

Der L. V. ſchreibt ein beteiligter Leſer: „Jch fuhr vor
einigen Tagen vierter Klaſſe von Eilenburg nach Leipzig.Auf einer Station unterwegs, ich glaube in Feſewis wurde

die Wagentür geöffnet und hereingeſchoben ein alter Mann.
Tief gebuückt und unbeholfen bleibt er mühſam keuchend ſtehen,weil alle Plätze beſetzt ſind, bis ſich ein junges Weib aus Bir

leid für ihn von ihrem Platz erhebt und ihn zum Sitzen ein
ladet. Unter überſchwänglichen Dankesworten nimmt er Platz
und ſagte ihr, daß er gleich in ihrem Geſicht ſehe, daß ſie eine
gute Frau ſei, daß ſie in ihrem Leben ſchon viel durchgemacht
habe, und daß er im Geſicht und noch mehr aus der Hand das
Schickſal eines Menſchen ſowie deſſen Vergangenheit leſenkönne. Sofort hatte er eine ganze Anzah leichtgläubiger

Weiber um ſich, die nun alle ihr Schickſal erfahren wollten, zu-
mal mehrere Kriegerfrauen darunter waren. Merkwürdig,
wie rüſtig der bis dahin in ſich zuſammengebrochene Menſch
auf einmal wurde. Unter den Zuhörerinnen befand ſich auch
cin Mädchen von vielleicht 20 Jahren, das mit fieberhafter
Spannung dem prophetiſchen Orakel des alten Gauners
lauſchte. Als ſie dem Alten für ſeine Leiſtungen einen Opulus
in Geſtalt einer Mark entrichten wollte, ſagte er ihr, daß ſie,
wenn ſie noch näheres erfahren wolle, am nächſten Tage in ein
Reſtaurant in Taucha kommen möge, wo er Sprechſtunde ab-
halte. Jetzt war es Zeit, mich in dieſes gefährliche Spiel zu
mengen und dieſem Fräulein ganz energiſch zu verbieten, Be
zahlung für dieſen Blödſinn zu leiſten. Da hatte ich aber in
ein ZWeſpenneſt geſtochen. Wie ein rächender Gott ſtand auf ein
mal dieſer ſcheinbar ſchwer gebrechliche Mann mit erhobenem
Stocke vor mir und beſchuldigte mich, ich betriebe das Geſchäft
wahrſcheinlich ſelbſt und fürchte ſeine Konkurrenz. Er prophe-
zeihe nur aus Gefälligkeit und verkaufe Heftpflaſter und An-
ſichtskarten. Sofort bot er den Frauen nun Heftpflaſter an,
die ihm für ſein Pflaſter 50-Pfennig- und 1-Mark-Stücke gaben.
Seine beim Eintritt faſt erblindeten, blinzelnden Augen funkel-
ten bei dieſem mir geſchlagenen Schnippchen hell auf, und
liſtig m vergnügt ließ er ſeine Beute des Aberglaubens in
die Taſche gleiten.“

Trotz aller Verbote für Kartenlegen uſw. blüht der Schwindel
in den verſchiedenſten Formen weiter, wie auch die obige Schil-
derung zeigt. Die Sorgen um die Angehörigen im Felde und
um die Zukunft geben immer wieder einen günſtigen Boden
für den Aberglauben und für die Leute, die ein Geſchäft daraus
machen.

Gegen das Kartoffelſtecklings-Verfahren!
Neuerdings wurde mehrfach ein Verfahren empfohlen, Kar-

toffeln anzukeimen und dann die Stecklinge ſtatt der Pflanz-
kartoffeln zu verpflanzen, ein Verfahren, das nur möglich iſt
bei der nötigen ſachkundigen Ausführung. Das Stecklings-
vwerfahren kann aber nur für geübte Gärtner in Frage
fommen, denn für den Anbau der Kartoffeln im großen oder
durch nichtgeübte Gärtner auch im kleinen iſt das Verfahren
nicht verwendbar, und es kann jetzt, wie die Saatzuchtſtelle der
Deutſchen Landwirtſchafts geſellſchaft ſchreibt und der Schles-
wig-Holſteiniſche Saatbauverein beſtätigt, in der Kriegszeit
nicht nachdrücklich genug vor ſolcher Gefährdung unſeres Kar-
toffelbaues gewarnt werden, die noch viel ſchlimmer wirken
würde als die ſehr verallgemeinerte Empfehlung des Schneir-
dens der Kartoffeln, die bei der letzten Ernte Tauſende von
Zentnern gekoſtet hat. Wenn wir eine möglichſt gute Kartoffel-
ernte machen wollen, ſo müßten wir gute Pflangzkartoffeln in
nicht zu geringer Menge von 10 bis 12 Zentnern auf den Morgen
verwenden.

Merſeburg. Ein größerer Schornſteinbrand in
einem Hauſe der Burgſtraße beunruhigte Sonnabend abend die
Bewohner des dichtbevölkerten Häuſerkomplexes, zumal die
herausſprühenden Funken die Nachbarhäuſer zu erfaſſen droh-
ten. Die Feuerwehr wurde jedoch des Feuers bald Herr.

Nebra. Ein Bär hält ſich ſeit einigen Tagen in den hie-
ſigen Steinbrüchen und am Katzel auf. Er iſt von verſchiedenen
Perſonen geſehen worden. Vermutlich iſt es derſelbe, der kürz-
lich auch in Freyburg beobachtet worden iſt.

Schraplau. Pachtland für Einwohner. Von der
Stadtverwaltung wird die Erwerbung von Pachtland, in der
ſog. Rohrpeitſche gelegen, zum Anbau von Gemüſe bekannt-
gegeben. Berückſichtigt werden zuerſt die Einwohner. die kein
eigenes oder gepachtetes Land haben.

Hettſtedt. Ein Filmbrand. Jn einem hieſigen Kino
geriet während der Abendvorſtellung im Vorführungsraum ein
Film in Brand, von dem 900 Meter, zwei Akte, verbrannten.
Die Sicherheitsvorrichtungen (Jſolierung des Vorführungs-
raumes, Notausgang uſw.) bewährten ſich gut, auch bewahrten
die Beſucher des Kinos, von wenigen Ausnahmen abgeſehen,
Ruhe, ſo daß Unglücksfälle beim Verlaſſen des Kinos vermieden
wurden. Die Feuerwehr war ſchnell zur Stelle. Der Vorgang
hatte, durch den Feueralarm veranlaßt, eine große Menſchen
menge nach dem Markte gelockt.

Sangerhauſen. Schwere Verletzungen bei der Arbeit
erlitten im Barbaroſſa-Werke die beiden Lehrlinge Rich. Stein-
bach von hier und Gerhardt aus Pfeiffersheim. Sie waren in
die Transmiſſion gekommen. Dabei wurden dem Steinbach
beide Oberſchenkel gebrochen, der linke Oberarm zertrümmert
und außerdem erhielt er noch erhebliche Verletzungen im Geſicht.
Gerhardt hingegen zog ſich einen komplizierten Arm bruch und
ebenfalls Verletzungen im Geſicht zu. Die beiden Verletzten
mußten in die Halliſche Klinik übergeführk werden.

Die Ausgabe von Sohlenleder findet Mittwoch
nachmittag von 3 bis 5 Uhr im Rathaus, Zimmer Nr. 15, ſtatt.

Vonfrwanden nrit

in blau schwarg marengo
und farbigen Stoſſen,

Prüfungs-Anzüge
in modernen Mustern, 1- u. 2-reihige Fassons

noch in riesiger Auswahl.

Billigste Preise.
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Diejenigen Perſonen, welche von voriger Ausgabe noch Num
mern beſitzen, werden zuerſt berückſichtigt.

Verſtoß gegen die Metallbeſchlagnahme.
Vor der Strafkammer in Nordhauſen hatte ſich der Kaufmann
Emil Nohr aus Sangerhauſen wegen Verſtoßes gegen die Verordnung betr. Beſchlagnahme von Hecia en zu verantworten.
Er hatte, wie die Unterſuchung ergab, das vorgeſchriebene
Lagerbuch nicht geführt, die vorgeſchriebenen regelmäßigen
Meldungen an die Kriegsrohſtoffobteilung nicht gemacht.
Metalle ohne vorgeſchriebene Bezugsſcheine abgegeben und ſelbſt
gekauft. Das Gericht berurteilte den Angeklagten zu ſechs
Wochen Gefängnis und 100 Mk. Geldſtrafe.

Wittenberg. Einſchränkungen für Jugendliche.Die Poligeiverwaltung gibt bekannt, daß die zrilichen Beſtim
mungen für Jugendliche unter 18 Jahren wie folgt abgeändert
ſind: Das zielloſe Auf und Abgehen wie der zweckloſe Aufent
halt iſt den Jugendlichen in der Zeit vom 1. März bis 15. April
1917 nach 7 Uhr abends auf folgenden Straßen und Plätzen ver
boten: Kollegienſtraße, Schloßſtraße, Koswiger Straße, Jüden
ſtrafe, Mittelſtraße, Bürgermeiſterſtraße, ar Deſ
ſauer Straße, Lutherſtraße, Markt. Nach Eintritt der Dunkel-
heit iſt Jugendlichen ohne Begleitung der Eltern, Erzieher oder
deren Vertreter der Aufenthalt in öffentlichen Gärten, An
lagen, Waldparks, auf unbebauten Straßen, Plätzen, Bau
ſtellen und dergleichen überhaupt verboten. Ausgenommen ſind
Gänge für den Dienſtherrn, zur Teilnahme an Turn-,
ſang, Jugendübungs-Unterrichtsabenden. Auch auf das Lokal-
beſuchsverbot ſowie das Alkohol- und Tabakverbot wird erneut
hingewieſen.

Zur Kohlennot. Der Vorſitzende des Kriegswirt
ſchaftsamtes fordert die Mühlen, Molkereien und Bäckereten im
Kreiſe auf, ihm ſofort anzuzeigen, wieviel Kohlen (Briketts) fie
zur Aufrechterhaltung ihres Betriebes wöchentlich unbedingt
brauchen, ſowie welche Vorräte vorhanden ſind. Es ſoll der Ver-
ſuch gemacht werden, für dieſe Betriebe, die zur Volksernährung
unbedingt notwendig find, die erforderliche Kohlenmenge zu be
ſchaffen. Für die Haushaltungen, beſonders die kleinen, iſt der
Kohlenbezug noch inmnnter mit den größten Shwierigkeiten ver
knüpft; es ſind auch hier durchgreifende Maßnahmen durchaus
vonnöten.

Fett- und Fleiſchzuteilung. Die wöchenliche
Fleiſchration iſt bis auf weiteres auf 250 Gramm feſtgeſetzt
s Auf die Speiſefettkarte Nr. 2 werden 75 Gramm ab-
gegeben.

Schmiedeberg. Großfeuer. Montag nacht wurde das
Dampfſägewerk von Goktfried Schneider hier durch Feuer zer-
ſtört. Die Schneidemühle und der daran angrenzende Schuppenbrannten vollſtändig nieder. Die herbeigeeilte Feuerwehr ver

mochte nur noch das Maſchinenhaus mit einer daran befind-
lichen Kammer zu retten. Der Schaden beträgt etwa 25 000 Mk.
und iſt durch Verſicherung gedeckt. Die Entſtehungsurſache iſt
unbekannt.

StadtTheater.
Gyges und ſein Ring. Mit einem Hebbel-Zuklus von vier Vor

ſrellungen ſetzt die Theaterleitung da s verdienſtvolle Werk fort,
das ſie mit den Shakeſpegre-Sonderaufführungen begann:
literariſch ſtrebenden Theaterbeſuchern dramatiſche Schaffens
weiſe und Weſensart bedeutender Dramatiker und den künſt
leriſchen Gehalt ihrer Werke in der geeignetſten Form zu er-
ſchließen. Steht aber dieſe lobenswerte Abſicht dabei wirklich im
Vordergrunde, ſo ſollte man ſie dann auch vraktiſch zum minde-
ſten dergeſtalt verwirklichen, daß ihr Nweck ſo vollkommen wie
möglich erreicht wird. Konkret geſprochen heißt das: das dich-
teriſche Werden und Wachſen eines Hebbel lernt man doch wohl
am beſten kennen und verſtehen, wenn man Werke von ihm in
der Reihenfolge ihrer Entſtehung aufführt! Man hätte alſoden Zyklus ſtatt mit dem Ghyges beſſer mit der Genoveva be

ginnen und ihn mit der Tragödie von dem Ringe abſchließen
ſollen. Erreicht doch gerade in Gyges und ſein Ring, dem
künſtleriſch vollendetſten und bedeutendſten Einzeldrama
Hebbels, die Eigenart in der dramatiſchen Auffaſſung des Dich-
ters mit ihren prägnanteſten Ausdruck und damit zugleich auch
einen Höhepunkt in ſeinem künſtleriſchen Schaffen. Zumal
ſprachlich iſt der Gyges geradezu ein Meiſterſtück, und Emil
Kuh, der Biograph Hebbels, übertreibt durchaus nicht, wenn
er ſchreibt, daß man dem Stücke ſchwerlich einen einzigen
falſchen Strich, einen fehlerbaften Halbton wird nachweiſen
können. Es verdient das höchſte Lob einer lebensvollen, leiden-
ſchaftlichen Schönheit, welche in ihren ruhigen Momenten das
Gemüt nicht minder erregt, als ſie unſeren Formſinn er
quickt, wo ſie zu ſtürmiſcher Bewegung ſich entfaltet. Die Volks
zuſtände, Klimg und Landfchaft legen ſich wie das der Fabel
gemäße atmoſphäriſche Kleid um die ſchlanken Glieder der
Handlung Nicht in gleichem Maße, wie die Formenſchön-
heit und der fabrige Bilderreichtum der gedankenvollen Sprache
den Schönheitsſinn erquickt, zwingen die Geſchehniſſe und die
Geſtaltung und Löſung des tragiſchen Konſlikts des Stücks zum
innerſten Miterleben. Bei aller Bewunderung für die Kunſt
Hebbels, eine Jdee dialektiſch bis in ihre äuſzerſten und letzten
gedanklichen Folgerungen zu entwickeln und auf ihre höchſten
Gipfelungen zu treiben, bleibt doch am Ende der Tragödie ein
gewiſſes kühles und befremdliches Empfinden zurück, weil man
von der zwingenden Notwendigkeit ihres Ausgänas nicht über-
zeugt und daher im Innerſten auch nicht tief erſchüttert iſt. Was
der Königin Rhodope geſchieht, erſcheint uns eben heute, wo die
weibliche Ehre und das weibliche Schamgefühl von Hundert-
tauſenden von Frauen weit ſchlimmer beſchmurvt werden durchaus
nicht mehr (leider!) als der ungeheure Frevel, als den es die
drei edlen Menſchen empfinden, die ihm und der dämoniſchen
Gewalt des unheimlichen Zanberringes ſchließlich zum Opfer
faſſen. Daß Rhodope nicht mehr leben darf, nachdem jhr weib-
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zahle denjenigen, welcher mir meinen am Donnerstag Morgen
abhanden gekommenen braun gefleckten Jagdhung wiederbringt

eventuell zur Erlangung nähere Auskunft erteilt.

z246 Wrseh- Apotheke.
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Amtliche Bekanntmachungen.

Städtiſcher Eierverkauf in der Talamtſchule: Mittwoch den
28. Februar 191

Zum Kauf berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine
39 001 42 000, und zwar von 8-12 Uhr vormittags die Nummern
39 001 40 500, von 2-6 Uhr nachmittags die Nummern 40 501 bis
2 000. Für den Kopf des Haushaltes wird ein Ei abgegeben zum

Preiſe von 34 Pfennig für das StürkDa die Eier durch Froſt gelitten haben können, dürfen ſie nicht

gekocht werden.
Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

d v Uem Kupfergeld) bereithalten!er untauſch nur innerhalb drei Tagen.

Halle, den 27. Februar 1917. Der Magiſtrat.

J n.

Milchverſorgungsberechtigte und Milchvorzugsberechtigte können
o John, Große Goſenſtraße 17

oder Kleine Ulrichſtraße 26, ſowie in der elektriſchen Molkerei
Säd, Rudolf mſtraße 35, Jnuhaber Otto Scharfe, noch zur

ſich bei dem Molkereibeſitzer Otto

Kundenliſte anmelden.

Halle, den 27. Februar 1017. Der Magiſtrat.

ten und ſeinen Günſtling
(durch Ghges nächtlichen Beſuch in gaſaewage
tief verletzt wurde, daß ſie ſich als Befleckte fühlt,
ſie den Grund nicht allein in einer alten r Sitte
Volkes, ſondern auch in ihrer eigenen eJdee, die in der Tragödie zur alles cheidenden Gewalt wird, führt dann in der He Je
Steigerung ins grenzenlos Ungeheuerliche Wwie ein e der Gottheitl zur lligen Todes
berei a ldbeladenen. Aber der Umſtand,daß der es mit allzu viel Philoſophie geſättigt iſt und das
abſtrakte Denken his zur rn etrieben wird, min-
dert, wie ſchon angedeiitet, die dramatiſche Wirkung des Stückes
nicht unweſentlich. Nicht das GedanklichGewaltige, die menſch-
lichen Leidenſchaften und Triebe, die frei und ungehemmt
quellende Kraft der Natur, find es in erſter Reihe, die uns in
einem Drama das Herz zutiefſt bewegen und es bis zur Er-
griffenheit zu rühren vermögen.

Die künſtleriſche Bedeutung der Hebbelſchen Tragödie liegt
alſo mehr in ihrer unvergleichlichen Formenſchönheit und in
ihrem tiefen gedanklichen Gehalte. Nur eine Darſtellung, die
in die Tiefe ſeigt kann all die köſtlichen dieſer Dich
tung in ihrer ſeltſamen Schönheit in vollem Glangze erſtrahlen
laſſen die überlebensgroßen Ausmaße dieſer Tragödie erfordern
auch eine ebenbürtige Darſtellungskunſt Jn der geſtrigen Auf-
führung war nun zwar dieſe Bedingung bei weitem nicht erfüllt,
aber tüchtiger Anſtrengung und ehrlichem Bemühen gelang es
doch, den dichteriſchen Gehalt der Tragödie im weſentlichen zu
rermitteln. rig MWaſſon hätte als Spielleiter das
„atmoſphäriſche Kleid“ der Handlung durch ſchärfere Her-
rorhebung des Fremdartigen wohl noch eigenartiger ſchmücken
und vor allem auch dafür ſorgen können, daß fich die Volksbe-
geiſterung für den neuen König in etwas mehr als ganzen drei
„Heilrufen“ bemerkbar macht. Der Rhodope vermag Trude
Tandar wohl das leidenſchaftliche Empfinden des in ſeinen
heiligſten Gefühlen tief verletzten Weibes und die zärtliche Hin-
gabe der treuliebenden Gattin, aber nicht das Hoheitsvolle einer
königlichen Erſcheinung und die Unnahbarkeit höchſter Frauen
reine zu geben; die ſtärkſten Eindrücke hinterließ ihr Spiel in
der großen Szene mit König Kandaules, wo ſich das an ſeiner
Frauenehre befleckte Weib in tiefſtem Schmerze aufbäumt. Karl
Ziſſt ig taſtete in unausgeglichenen, nervösunſicheren Bewe
gungen nach dem Seelenadel, dem Edelſinn und dem groß-
zügigen Weſen des Königs Kandaules, ohne es indes zu einer
ausgeglichenen Leiſtung zu bringen; es blieb zuviel Unaus-
gefülltes zwiſchen den oft geſchraubt und ohne innerliche Be
lebung geſprochenen Sätzen Da hatte Kurt Wilke den Ghyges
ſchon einheitlicher geſtaltet, obgleich auch ihm der volle weiche Ton
zur vollen Beſeelung dieſes edlen Griechenjünglings zuweilen
noch fehlte. Den alten treuen Sklaven gab Hans Friedrich
einfach und ſchlicht, die beiden Sklavinnen Lesbia und Hero
wurden von Henriette Troeger und Jrma Gra wir mit viel
Anmut dargeſtellt. Das erfreulich gut beſuchte Haus ließ es an
anerkennendem Beifall nicht fehlen.

Ein Wort noch an die Theaterleitung: Sie ſollte die Theater
beſucher, die das Theater mit dem Kino verwechſeln und
ibre Mißachtung gegen die Kunſt dadurch beweiſen, daß ſie durch
regeélmäßiges Zuſpätkommen die puünktlichen Beſucher in ihrem
Kunſtgenießen ſtören, einfach rückſichtslos bis zum Aktſchluß
vor der Tür warten laſſen Das ſcheint uns das einzig
roirkſamſte Mittel gegen eine Unſitte zu ſein, die nach den
Rückſichtsloſigkeiten von geſtern abend unmöglich noch zu
überbieten iſt!

Allerlei.
Eiſenbahnunglück in Schweden.

Der nördlich gehende Jnvalidenzug lief Montag Abend
bei Helmsveden, nahe Söderhamm, auf ein Nebengleis
und rannte gegen die Wand eines Gebäudes. Die vier Wagen
hinter der Lokomotive tvurden völlig zerſtört. Jn dieſen Wagen
befanden ſich 65 Jnvaliden, die jetzt unter den Trüm-
mern liegen. Weitere zwei Wagen wurden leicht beſchädigt.
Die Zahl der Opfer iſt noch unbekannt. Als Urſache des Un
glücks wird falſche Weichenſtellung angegeben

Fünf Bergleute erſtickt.
Auf dem Werke der Bergwerks- Aktiengeſellſchaft Glückauf bei

Lauban in Schleſien ſind durch Einatmen giftiger Gaſe
fünf Bergleute erſtickk. Bei der Einfahrt am Sonntag
früh wurde bemerkt, daß Gaſe aus dem Schacht ſtrömten. Als
Urſache wurde feſtgeſtellt, daß bei Abdämmen eines älteren
Brandherdes abziehende Gaſe in den übrigen Grubenſchacht
drangen und ihren Abzug durch den ansführenden Wetterſchacht
genommen hatten.

Der Ban des zweiten Simplontunnels.
Nach Schweizer Zeitungsmeldungen haben die Arbeiten

am zweiten Simplontunnel durch den Krieg ſehr ge-litten. Die wegen der Mobiliſation geſchloſſenen örvlidhen
Arbeitsſtellen waren erſt Februar 1916 wieder eröffnet worden,
doch kaum mit der Hälfte der Arbeiter, zudem meiſt ſolchen unter
18 oder über 42 Jahren. Die Arbeiten rückten täglich von
RVorden 6, von Süden 4,5 Meter vor. Man hofft aber im Nor
den bis 31. 12. 19t7, im Süden 31. 8. 1918 fertig zu ſein. Das
Jentralamt für internationalen Eiſenbahntransport bemerkt
dazu noch, daß aus Mangel an Spezialarbeitern im
Süden die Ausbruchs arbeiten demnächſt einge-
ſte lIt werden müſſen, es bleiben dort zurzeit noch 2 Kilometerunvollendet. Sobald aber von Norden die Vnnenſtation erreicht

iſt, wird die Südſtrecke von dort aus in Angriff genommen
werden. Ob aber die geplante Eröffnung der fertigen Doppel-
ſpur bis Domodoſſola am 1. Mai 10918 erfolgen kann, bleibt
zweifelhaft.

Umpress Hüte
werden angenommen. Läieferzeit J Wochen.

Preis 2.25 Mark.
Umgarnierungen nach neuesten Modellen.

Garnierte Hüte in aller Preislagen
Formen und Zutaten villigst.

Kinderhüte.
Fritz Mösenthin, Senenenetet- 5

909009094Paul Leuschner, Halle d. d. S.
zigarren- und Zigaretten-Vearsand,

Hauptgeschäft Fernruf ZwoeiggesechäftMittelwache 9-10. 26087. Harz S0.Arten Veuitze, körtein Havof, Union Heute
Zigarren nur erster Firmen

Beste Bezugsquelle für Wiederverkäufer. Versand

7 f

7 5 e r
liches Schamgefühl. durch den Gatten
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